
auer
vurde
zarett
ſteher

n
itzung
ß die

n der
evor
e der
ufge-
Kloße
nders

Sonn
ksfall.
aus

er

einen
einge

n. der

ſtund ktr re wer4 e her minare. von

ne
in den Mialen a(GOröſerr men en

am Tage vorher).

e
r49/44. Ternſprecherl047

ro v.die 7 ühr re 3

S.
s morgens 10 r

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,

[-„„W„ zr7

Deutſcher Heeresbericht.

Weſtlicher Kriegsfſchauplaü.
Durch eine Sprengung in der Rähe der von uns am 21. Febr.

eroberten Gräben öſtlich von So uche z wutde die feindliche
Stellung erheblich heſchädigt. Die Gefangenenzahl er-
yöht ſich hier auf 11 Offiziere, 348 Mann; die Bente beträgt
drei Maſchinengewehre. Auf den Maagshöhen dauern die
Artilleriekämpfe mit unverminderter Stärke fort. Oeſtlich des
Fluſſes griffen wir die Stellungen an, die der Feind etwa in
Höhe der Dörfer Conſenvoyhe Azannes ſeit andert
halb Jahren mit allen Mitteln der Befeſtigungskunſt ausgebaut
hatte, um eine für uns unbequeme Einwirkung auf unſere Ver
bindungen im vördlichen Teiſe der Woevre zu behalten. Der
Angriff ſtieß in der Breite von reichlich 10 Kilometern, in der
er angeſest wurde, dis zu 8 Kilometern Tiefe durch. Reben
ſehr erheblichen blutigen Verluſten büßte der Feind mehr als
3000 Mann an Ge fangenen und zahlreiches, noch nicht
überſehbares Material ein. Jm Oberelſaß führte der An-
griff weſtlich Heidweiler zur Fortnahme der feindlichen
Stellungen in einer Breite von 700 Metern und einer Tiefe von
400 Metern, wobei etwa 80 Gefangene in unſerer Hand
blieben. In zahlreichen Luftkämpfen jenſeits der feindlichen
Linien behielten unſere Flieger die Oberhand.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplat.
Lage unverändert.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
WVien, 22. Februar. Ruſſiſcher und füdöſtlicher

Kriegſchauplatz. Nichts Nenes.
Jtalieniſcher Kriegsſchauvlatz.

An der Jſonzofront waren die Artilleriekämpfe
im allgemeinen, namentlich aber bei Plava recht lebhaft.
Eines unſerer Flugzeuggeſchwader unternahm einen Angriff
auf r in der Lombardei. Zwei Flugzenge drangen
hierbei zur Erkundigung bis Mailand vor. Ein anderes Ge
ſchwader griff die italieniſche Flugzeugſtation und die Hafen
anlagen von Deſenzano am Gardaſee an. Bei beiden Unter
nehmungen wurden zahlreiche Treffer in den Angriffsobjekten
beobachtet. Trotz heftigen feindlichen Artilleriefeuers kehrten
alle Flugzeuge wohlbehalten zurück.

Der Verluſt von Erzerum
wird jetzt endlich auch im Berichte des türkiſchen Haupt
quartiers mitgeteilt; es geſchieht dies wie folgt: Unſere Armee
hat ſich aus militäriſchen Rückſichten ohne Verluſt
in weſtlich von Erzerum gelegene Stellungen zurück
gezogen, nachdem ſie die 15 Kilometer öſtlich der Stadt be
findlichen Stellungen ſowie 50 alte Kanonen, die nicht weg
geſchafft werden konnten, an Ort und Stelle zerſtört hatten.
Die von den Ruſſen verbreiteten phantaſtiſchen Nachrichten,
wonach ſie in Erzerum tauſend Kanonen erbeutet und 80 000
Gefangene gemacht hätten, widerſprechen der Wahrheit. Jn
Wirklichkeit hat, abgeſehen von den in den erwähnten Stel
lungen vorgekommenen Kämpfen, kein Kampf in der Umgebung
von Erzerum ſtattgefunder. Jm Gremde genommen war
Erzerum keine Feſtung, ſondern eine offene Stadt 7) Die
in der Umgebung befindlichen Forts hatten keinen militäriſchen
Wert. Aus dieſem Grunde wurde es auch nicht in Erwäaung
gezogen, die Stadt zu halten.

Nikita, der Gefangene des Vierverbandes
Aus Bukareſt wird berichtet: Der Birſchewija Wijedo-

moſti 4ufe e ſind die Vierverbandsdiplomaten, nachdem ſiedas S lin über die Waffenſtreckung Montenegros unter-
ſucht hatten, zu der Erkenntnis gelangt, daß König Nikolaus
nicht in der Lage ſei, die Behanptung der Oeſterreicher ab
zuſtreiten. Es habe ſich erwieſen, daß der Anſtoß zur
Waſfenſtreckung der Montenegriner nicht von General v. Koe-
veß. ſondern von König Nikolaus ſelbſt ausging. Die Vier-
verbandsmächte beſchloſſen deshalb, daß König Nikolaus bis zur
Beendigung des Krieges in einem von den Hauptſtädten ent-
fernten Orte zu verweilen habe, jedoch jede Ve-
tätigung in der Politik vermeiden müſſe. Jeden Ver-
ſuch einer Fühlungnahme mit dem Prinzen Mirko oder andern
in Montenegro zurückgebliebenen Perſönlichkeiten habe er zu
unterlaſſen.

Die Luſitaniafrage.
Neuyork, 22. Februar. Nach allen Anzeichen iſt es offen

bar, daß die letzte Mitteilung der deutſchen Regierung in der
Luſitania-Frage die amerikaniſche Regierung völlig befriedigt
hat, ſoweit es ſich um die LuſitaniaFrage im beſonderen han
delt. Zu der deutſchen Anküundigung betr. den verſchärften
Hrieg gegen die bewaffneten Handelsſchiffe kann die ameri-
taniſche Regierung erſt Stellung nehmen, wenn die Belege zu
der deutſchen Ankündigung angekommen e und die Vierver
bandemächte auf den amerikaniſchen Vor wrag der See
eines m ans vivendi gegntwortet haben. Evening Poſt be
richtet aus Waſhingen: Die amerikaniſche Regierung hat allen
Votſchaftern und fandten im Auslande mitgeteilt, daß ſie
die deutſche Anſicht n ich t anerkennen könne. wonach Handels
ſchiffe, die zur Verteidigung bewaffnet ſind Kriegsa eien und daher Angriffen ohne vorherige Warnung aus
geſetzt ſein ſollen.

r

witkenberg Schweinik, Torgau Tiebrnwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
J m J

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
13. Sitzung. Dienstag, den 22. Februar, vormittags 11 Uhr.

Die zweite Beratung des Etats wird fortgeſetzt.

Die Lage des Handwerks.
Abg. Wagner (frkonſ) erklärt das Einverſtändnis ſeiner

Freunde mit den vorliegenden Anträgen.
Abg. Haaſe (Vpt.) Bebauerlich jſt, daß die Handwerker

vielfach zu engherzig ſind, ſi zu Genoſſenſchaften
rakegeeeerehg Dem Antrage Braun (Soz.) ſtimmen
wir ſelbſtverſtändlich zu. Das Handwerk mit ſeinen 9 Millio-
nen Angehörigen darf nicht untergehen, es muß ihm die Mög-
lichkeit geboten werden, nach dem Kriege wieder aufenblühen.
(Bravol)

Abg. Leinert (Soz.)
Auf den Mittelſtand und das Handwerk hat der Krieg im

Gegenſatz zu den Verhältniſſen der Jnduſtrie geradezu kata-
gewirkt. m Bauhandwerk hat ſich die Lage

es Handwerks beſonders ungünſtig geſtaltet. Die Arbeits-
loſigkeit nimmt immer mehr zu Die Regierung ſollte dieſen
Erſcheinungen größte Aufmerkſamkeit widmen und ſollte alles
zur Beſchränkung der Arbeitsloſigkeit tun.
daß ſie eben jetzt Anweiſungen erläßt, um

die Durchführung der Arbeitsloſenverſicherung
zu ermöglichen. Jnfolge der rieſenhaften techniſchen Fort
ſchritte während des Krieges wird das Handwerk immer
weniger konkurrenzfähig. Daher zeigt ſich auch bei den kriegs
verleßten Handwerkern das Streben, lieber irgendeine wenn
auch rin le Beamtenſtellung bei der Poſt, d
uſw. zu erhalten, in der ſie für ihr Leben verſorgt ſind, weil

n Ausſichten für das Handwerk immer ungünſtiger wer
den. Sehr ſchwierig wird auch die Beſchaffung von Kredit für
die Handwerker ſein, denn was an Waren und Maſchinen vor
handen iſt, iſt nicht ſo geringwertig, daß darauf ſich große Be
leihungen nicht erheben laſſen. Man ſollte dem Handwerk nicht
allzu große Hoffnungen in dieſer Beziehnng erwecken, ſondern
immer wieder betonen, daß das Handwerk nach wie vor auf
die Selbſthilfe angewieſen ſein wird. Wir halten es für
r. daß alle, die durch den Krieg um Arbeit ge
bracht worden ſind, unterſtüt t werden müſſen. Das gilt
nicht nur für die Handwerker, ſondern

auch für die Arbeiter.
Wir werden nach dem Krieg um die Arbeitsloſenver-
ſicherung eben nicht herumkommen. Vor allem innß die
Lehrlingsansbeutung im Handwerk verſchwinden. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Herr Hammer ſah in den Lieferung s-
ver bänden das Heil für das Handwerk. Sie ſollen ge
wiſſermaßen die Wiedergeburt des geſamten Handwerks
bringen. Jch bin da etwas ſkeptiſcher. Die Verhältniſſe wäh
rend des Krieges waren für ſolche Lieferungsverbände be
ſonders günſtig. Nach dem Kriege werden die Lieferungs
verbände in Konkurrenz treten mü z mit der Jnduſtrie und
ihrer fortgeſchrittenen Technik. Alſo ich ſehe in den Liefe
rungsverbänden kein Allheilmittel, es ſtehen ihnen ungeheure
Schwierigkeiten entgegen. Schon im Frieden find Staats
und Gemeindeaufträge immer an große Firmen vergeben
worden, das wird auch in Zuknnft nicht anders ſein, und die
Lieferungsverbände haben nicht das nötige Kapital zur Aus
führung ſolch großer Lieferungen.

Es iſt davon geſprochen worden, daß die Schlächtergeſellen
auf dem Berliner Schlachthofe Verdienſte von 30 bis 60 Mk.
pro Tag gehabt hätten, und daß die Hansfrauen geſagt hätten.
ſie wüßten nun, wo die Urſache der Fleiſchteuerung zu W
ſei. Jn der Preſſe hat man geſagt, man ſchicke die Zwölf-
hundertmarkProtzen, wie ſie genannt warden, einmal in die
Schützengräben. Jch erhebe entſchieden gegen eine ſolche Auf-
fafſung Einſpruch, als ob die Einziehung zum Militär eine
Strafe ſei. Jm übrigen kann keine Rede davon ſein, daß die
Löhne der Schlächtergeſellen irgendwie das Fleiſch vertenert
hätten, und es ſind auch gar nicht Löhne in dieſer Weiſe ge
zahlt worden. Die Herren, die darüber geſprochen haben. hätten
ſich beſſer ortentieren müſſen. Es handelt ſich bei dieſen Lohnen
um ſogenannte Kopffchlachter. Auf jedem Schlachthofe ſind
Unternehmer, die für andere Schlachtermeiſter ſchlachten. Sie
bekommen firr das Schlachten eines Schweins einen beſtimmten
Betrag, meiſt eine Mark. Als nun die Maſſenſchlachtungen
im vorigen Frühjahr befohlen worden ſind, reichte die Zahl
dieſer Unternehmer nicht aus, und deshalb mußten die Kon
ſervenfabriken ſich beſondere Kopfſchlachter ſuchen. Dieſen
haben ſie nun denſelben Betrag gezahlt, den ſie ſonſt an die
Unternehmer auszahlen. (Hört, börtl b. d. Soz.) DieGefellen, die dann Kolonnen gebildet haben, haben dabei erſt
geſehen, was für ungehenres von ſolchen Unter
nhmern verdient wird, die ihren Geſellen ſehr wenig be-
zahlen. Dieſe Kopfſchlächter haben natürlich ihre Kollegen viel
beſſer begahlt. Sie ſind gewiſſermaßen Unternehmer im kleinen
und haben ihren Unternehmergewinn nicht allein in die
Taſche geſtedt, ſondern mit den Geſellen geteilt. Dabei
kann es ja vorgekommen ſein, daß auch mal 50 Mk. pro Tag ge
phit worden ſind, aber doch nur an Schlachttagen: am nächſten
Tage haben dann die Leute die Nacharbeit machen müſſen. die
nach dem Schlachten unbedingt notwendig iſt. Es handelt ſich

um Spegzialarbeiter, die in jedem Vernfe mehr verdienen,
dafür aber auch nur zu tun haben, wenn die Spegialarbeit

gerade gebraucht wird. Es iſt bedauerlich, daß dieſes Märchen
noch jedt, nachdem die Sache längſt vorüber iſt, kolvorttert
wird, obgleich der Verdand der Schlächtergefellen die Sache
ſchon im September v. J. zurückgewieſen hat. (Hört hört b.

Wir verlangen,

T aAeber Sozialpolitik und Zenſur.
d. Soz.) Die Fleiſchverteuerung iſt auf ganz andere Urſachen
zurkckzuführen. Jch erinnere an die hohen Dividenden des
Fleiſchwarenfabri en. Eine ſolche Fabrik zahlt 30 Prozent
Dividende und ſpeiſt ihre Ardeiterinnen mit Stundenlöhnen
von 16 und 18 Pf. ab. (Hört, hört! b. d. Soz.) Hué hat ja
j auch ſchon auf den paraſitären Handel, den nicht notwendigen
Handel, hingewieſen, der zur Verteuerung der Lebensmittel
heiträgt. Die Schlächtergeſellen haben von 5 Uhr bis abends
11 Uhr ohne Pauſe zu arbeiten, ihre Arbeit iſt mindeſtens ſo
ſchwer, wie die derfenigen, die durch den Handel Hundert-
tauſende verdient haben, oder gar der, die allein durch Höchſt
preiſe für Hafer, Gerſte und Roggen

Millionen verdient
haben. Sehr wahr b. d. Soz.) Was die Unterſtützung der
Kriegsbeſchädigten anlangt. ſo darf dabei natürlich nicht nur
ein beſonderer Stand für die Unterſtüdungen in Frage kom-
men. Der Miniſter hat ja geſtern erfreulicherweiſe auch von
den Kriegsbeſchädigten ganz allgemein geſprochen. Wenn die
Kortſchrittler beantragen, daß auch die Daheimgebliebenen, die
exiſtenzlos geworden find, dieſelben Vergünſtigungen erhalten
wie die Kriegsbeſchädigten, ſo kann man das natürlich anch
V auf die Handwerker beſchränken. (Sehr richtigl b. d. Soz.)

ine geſetzliche Regelung der Arbeitsnachweisfrage
iſt dringend notwendig mit Rückſicht auf die nach dem Kriege
aus dem Felde Heimkehrenden. Der Staatsſekretär Delbrück
hat leider die gefesliche Regelung abgelehnt und hat erklärt.

wo ſich Mißſtände herausbilden, das Arbeitsnachweisweſen
auf Grund des Ermächtigungsgeſetzes durch den Bundesrat ge
regelt werden ſoll. Wie notwendig aber die Regelung der
Frage iſt, beweiſt z. B., daß in Preußen von 388 Gemeinden
mit über 160 000 Einwohnern nur 88 einen gemeindlichen Ar
beitsnachweis haben. Die ſämtlichen Gewerkſchaften, die freien
wie die Hirſch-Dunckerſchen und chriftlichen, haben in einer
Eingabe an die Regiernng die Schaffung von Arbeitsämtern
und die Regelung des Arbeitsnachweisweſens gefordert, um
die Zerſplitterung auf dem Arbeitsmarkt zu beſeitigen. Das
muß aber ſchon während des Krieges geſcegem. (Sehr
richtigl b. d. Soz) Es handelt ſich dorum, Millionen von
Unterſtützungsgeldern zu ſparen und Hunderttauſende von
Arbeitern rechtzeitig in geeignete Arbeitsſtellen unterzubringen.

Aber da verfagt die Regiernng!
Sie will offenbar nicht die Unternehmernachweiſe
ſag tigen, die ja in der Hauptſache Maßregelungsbnreans

und.

Wir proteſtieren dagegen, daß die Regierung in dieſerwichtigen Frage vor de der Arbeitgeber
pituliert.

Die Gewerkſchaften fordern paritätiſche Arbeitsnachweiſe,
alſo ſolche, die dem Kampfftandpunkte völlig entrückt ſind. Da
müßten natürlich die Unternehmer im Intereſſe der Geſamt
heit auf ihre Arbeitsnachweiſe verzichten. Vor allem wird es
notwendig fein, daß nach dem Kriege alle offenen Stellen mit
ein heimiſchen Arbeitern beſetzt werden. Oder ſoll es
etwa nach dem Kriege jedem Agenten geſtattet ſein, ausländiſche
Arbeiter als billige Konkurrenten für die deutſchen Arbeiter
heranzuholen! Das würde außerdem auch noch unſere ganze
Arbeit für die Kriegsbeſchädigten illuſoriſch machen. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Die Kriegsbeſchädigten müſſen die Sicher
heit haben, daß die Verſprechungen, die ihnen jetzt in bezug
auf ihre Anſtellung gemacht werden, nicht nach einigen Jahren
wieder vergeſſen werden zugunſten billiger ausländiſcher Ar-
beiter. Staatsſekretär Delbrück hat erklärt, er betrachte es
als Ehrenpflicht des Reiches, während des Krieges Sozial-
politik zu treiben. Hoffentlich ſteht die preußiſche Staatsregie
cung auf demſelben Standpunkt. Das größte ſozialpolitiſche
Werk iſt ſchließlich die Regelung der Arbeitsnachweisfrage auf
einer Grundlage, die den Arbeitsnachweis dem Kampf zwiſchen
Arbeitgebern und Arbeitnehmern völlig entrückt.

Es iſt hier von verſchiedenen Rednern der großen Opfer ge
dacht worden, die die Frauen der Landwirtſchaft, Jnduſtrie
und Handel und auch im Handwerk gebracht haben. Jch meine,
wir baben auch Urſache, den Hunderttauſenden von Ar-
beiterfrauen unſeren Dank auszuſprechen. Nur ihrer
anfopferungsvollen Tätigkeit, ihrem ſtillen Heldentum iſt es
zu verdanken, daß das Wirtſchaftsleben aufrecht erhalten wer-
den konnte. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Dieſe anfopferungsvolle
Arbeit der Frauen, die oft Arbeiten übernommen haben, für
die ihr Organismus gar nicht geeignet iſt, muß belohnt werden
durch eine erfolgreiche Fortſetzung der Sogzialpolitik. Preußen
ſollte hierin allen onderen Bundesſtaaten vorangehben, es ſollte
die Reichsregierung voranſchieben, damit im Intereſſe der
Geſamtheit und im Jntereſſe der Arbeiterklaſſe die m
politik während des 4 nicht ſtockt und auch nach m
Kriege weiter geführt wird. (Lebh. Beifall links.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Die Anttäge der Budgetkommiſſion werden mit unweſent

lichen Aenderungen angenommen, einſtimmig angenommen
wird der Antrag Braun (Soz.) auf Anterſtitzung auch der
kriegsbeſchädigten Arbeiter, ſowie der Antrag des Zentrums
auf Unterſtützung kriegsbeſe gter Handwerker.

Proßgfreiheit! Meinungsfreiheit!
Es folgt die Ausſprache üder die auf den Krieg bezü er

allgemeinen Fragen dolitiſcher Natur Ausgeſchloſfen
iſt dabei die Erörterung aller auswärtigen Angelegenheiten.

Die r W beantragt, die Regierung mögedadin wirken, daß erſtens fortan von den Militärdehör-
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den die Preßfreiheit und das Vereins und Ver gicht vergtftet we
ſammlungsrecht nur ſoweit beſchränkt werden,
im Jntereſſe ſieg reicher Kriegsführung unbedingt
geboten iſt, zweitens insbeſondere die Erörterung der allge
meinen Richtlinien unſerer Friedensziele tunlichſt frei
gegeben wird, drittens die für die gleichmäßige Hand
habung der Zenſur getroffenen Einrichtungen wirkſamer
geſtaltet werden und viertens für die Einwirkung von Zivil
behörden auf die Handhabung der Zenſur von dem Miniſter
des Jnnern und den ſonſtigen Zeutralbehörden die Verant-
wortung übernommen wird.

Berichterſtatter der Kommiſſion Abg. v. Zedlits (freik.)
Uebereinſtimmung herrſchte in der Kommiſſion darüber, daß

während des Krieges das Geſetz über den Belagerungs-
zuſtand nicht geändert werden kann. Die auf Grund dieſes
Geſetzes erlaſſenen Maßnahmen der Militärbehörden auf wirt
ſchaftlichem Gebiet ſind meiſt angenehm empfunden worden,
Maßnahmen, wie die Beſchränkung der Berliner Polizeiſtunde
auf 1 Uhr könnten mit Nutzen in die Friedenszeit übernommen
werden. (Zuſt.) Dagegen ſind zahlreiche Beſchwerden laut
geworden über die Beſchränkung der freien Meinungsäußerung
in Wort und Schrift. Bei der Einſchränkung der Verſamm-
lungsfreiheit iſt unangenehm empfunden worden, daß Reden
vorher zur Zenſur geſchickt werden müſſen, in einem Falle
ſogar eine Woche vor der Verſammlung. (Hört, hört!)
Beſonders wandte man ſich gegen die Präventivzenſur und
gegen das völlige Verbot von Zeitungen.
Die Handhabung der Zenſur iſt nicht milder, ſondern

ſchärfer geworden
Es ſind ſtets mehr und mehr rein politiſche Angelegen-
heiten als militäriſche Angelegenheiten angeſehen und da-
mit der Präventivzenſur unterworfen worden. Auch inner-
balb der Zenſurbehsrde ſelbſt iſt man ſich über die Grenze
zwiſchen politiſchen und militäriſchen Angelegenheiten nicht
ganz ſich Iſt es doch vorgekommen. daß ein Artikel, von der
Zenſur att dem Stempel „kei e militäriſche Angelegenheit“
verſehen und als er gedruckt wurde. die Zeitung gefragt wor-
den iſt, weshalb ſie dieſen Artikel nicht zur Zenſur geſchickt
habe. Hört, hört') Jn einer Zuſammenkunft der Preſſe iſt
von einem Redakter des Vorwärts, der ſelbſt von der Präven
tivzenſur getroffen war, klargelegt worden. daß die Art, wie
die Präventivzenſfur heute durchgeführt wird, mit den An
forderungen, die heute an die Tagespreſſe geſtellt werden,
einfach unvereinbar iſt, ſo daß ſie tatſächlich dazu führen kann,
einer Leitung das Erſcheinen unmöglich zu machen. Sie wird
oft verhängt, ohne daß der Beſtrafte gehört wird. oder ihm ein
Rechtsmittel zur Verfügung ſtünde. Deshalb fordert die Kom
miſſion, daß die Zenſur nur därauf beſchränkt wird, dafür zu
ſorgen, daß nichts geſchieht, was unſerer ſiegreichen Krieg-
führung abträglich ſein oder den ſtarken Siegeswillen der
Bevö!terung beeinträchtigen könnte.
Die Crörterung der Friedensziele wird der Tages

preſſe in ſteigendem Maße verboten
Die Kommiſſion hat die Beſorgnis, daß dieſe Erörterung erſt
freigegeben wird, wenn der Volfswille nicht mehr geltend ge-
macht werden kann. Es wurde auch darauf hingewieſen, daß
jetzt ſchon Friedensverhandlungen mit Montenegro ſchweb-
ten, und daß es nicht ausgeſchloſſen ſei, daß der Krieg ſeinem
Ende entgegengehe. Zu unſerem Volke könne man das Ver
trauen haben, daß eine freigegebene Kriegszielerörterung die
Kriegsführling nicht ſchädigen werde. Der Miniſter des Jnnern
meinte, t
das deutſche Volk ſei wenig vpolitiſch, daher ſei die Freigabe

bedenklich.

Die Mehrheit der Kommiſſion konnte dieſe Ausführungen
nicht als vollbegründet anſehen, die große Zeit hat unſer
Volk politiſch reif gemacht.
ſonderer Schärfe die Richtungen, die in der Kriegszielfrage
entweder auf dem nationalſten oder auf pazifiſtiſchen (friedens-
freundlichen) Standpunkt ſtehen. Die in der Mitte ſtehenden
erfreuen ſich größerer Freiheit, z. B. das Berl. Tagebl. (Stürm.
Hört! Hört! rechts.) Die
Reichstagsgebäude dienen eigentlich nur dazu,
Einſchränkungen der Preßfreiheit anzuordnen, für die man

ſich ſcheut, ſchriftliche Verbote zu erlaſſen.
Andererſeits ſind Mitteilungen, die dort gemacht wurden, ſogar
ins feindliche Ausland gelangt. (Hört, hört!) Die Denk-

Die Zenſur behandelt mit be

Berliner Preſſekonferenzen im

ſchrift über den Handelskrieg, die vertraulich mitgeteilt wurde.
iſt inhaltlich von einem beteiligten Journaliſten ſofort an die
amerikaniſche Botſchaft weiter mitgeteilt worden. (Lebh.
Hört! Hört! rechts.) Die Regierung hat alles Jntereſſe, be
rechtigten Beſchwerden über die Handhabung der Zenſur ab
zuhelfen, denn ſie wird ſich doch darüber nicht täuſchen, daß
ſonſt die Grenzen bei dem kommenden Reichsgeſetz über den
Belagerungszuſtand um ſo enger gezogen werden. Vom Aus-
wärtigen Amt und von der Nachrichtenſtelle des Reichsmarine-
amts ſind Dinge verboten worden, deren Veröffentlichung das
Oberkommando in den Marken vorbehaltlich bereits geſtattet
hatte. Nun, die Beſprechung dieſer Tätigkeit des Auswärtigen
Amts gehört ja vor den Reichstag. (Sehr gut! und Hört!
Hört!) Jn der Preſſe iſt geklagt worden, daß der Reichs-
kanzler aus der deutſchen Preſſe nicht ein mächtiges Jnſtru-
ment zu machen verſtanden hat, daß die Leitung der Staats-
geſchäfte als ein Monovpol der Regierung angeſehen und jede
noch ſo vaterländiſche Meinungsäußerung als unberechtigte
Einmiſchung angeſehen iſt. Mag man über die innere und
äußere Politik während des Krieges denken wie immer:

ſicher iſt, daß die Behandlung der Preſſe und der freien
Meinungsäußerung in Wort und Bild kaum vereinbar iſt mit

der Größe unſerer Zeit,
mit der herrlichen Entwicklung unſeres nationalen Lebens, mit
der Vaterlandsliebe, die uns in Stand geſetzt hat, die höchſte
ſittliche Kraft zu erreichen, die uns befähigt. einer Welt in
Waffen ſiegreich zu trotzen. (Sehr richtigl) Ein Volk, dem
man mit Recht ein ſolches Zeugnis ausſtellen kann, braucht
man nicht mit ängſtlichem Mißtrauen zu behandeln, das bei-
nahe an die Zeit vor 1848, an die Zeit des „beſchränkten Unter-
tanenverſtandes“ erinnert. Volles Vertrauen zu unſerem Volk
und freie Meinungsäußerung könnten ſtarke Ver-
bündete unſerer Kriegsführung ſein. (Lebh. Beifall.)

Abg. Stull (Ztr.)
Nach Beendigung des Krieges muß ein Geſetz über den

Belagerungszuſtand geſchaffen werden. Das Kriegspreſſeamt
dehnt die Zenſur immer weiter aus! Die politiſche Zenſur
widerſpricht dem bei Kriegsbeginn gegebenen Verſprechen des
Reichskanzlers. Es geht ihr wie ſo oft, daß die unteren Be-
hörden die Abſichten der Zentralbehörde nicht ausfübren. (Sehr
richtigl) Zu Zenſoren ſollten nur wirklich geeignete und
befähigte, Männer beſtimmt werden. Gegen die Loebell-
ſchen Erlaſſe, die einen Teil der Preſſe zum Sprachrohr der
Regierung machen wollten wäre an ſich nichts einzuwenden,
denn das Volk weiß häufig nicht, was die R e
(Heiterkeit.) (Abg. Ad. Hoffmann (Soz.): Das weiß die
Regierung auch ſelbſt nicht! Ernente Heiterkeit.) Aber die
Art, wie die Erlaſſe das machen wollen, vor allem die Bezug-
nahme auf die Wahlen, weiſen wir zurück. Nach dem Erlaß
ſollte hier in Berlin eine große Redaktionsſtube für die ganze
Monarchie eingerichtet werden, die für die geſamten Kreis-
blätter arbeitet. Die Kreisblätter ſind ohnehin nicht ſehr be-
liebt. Sehr richtigl) Wir müſſen dem Miniſter die Ver-
antwortung für die Folgen ſeiner Erlaſſe zuſchieben. Zu
milde geht die Zenſur vor gegen Auswüchſe auf dem Gebiete
der Literatur und des Theaters. Hier ſollte der Zenſor zeigen,
was er kann. (Zuſt. im Ztr.) Man ſollte verhüten, daß das
Volk ſeine ſauer erarbeiteten Groſchen für Schundromane weg-
wirft. Das geiſtige und ſittliche Mark unſeres Volkes darf

en. Ein Werk wie Bocdaceios Dekamerowe,das den ſittlichen De d derr italierfiſchen Literatur bedeutet

dar r in die Hände unſerer Feldgrauen gelangen. (Bravol

Miniſter des Jnnern v. Loebell:
Unſer Volk hat die Unbequemlichkeiten und re Un

annehmlichkeiten dieſer Kriegszeit will i g auf ſich genommen.
Zu den ſchwerſten Opfern dieſes Krieges ren die Opfer an
in cher und mreeel r Freiheit. Starke Aeßerungen des

nwillens über die Ausübung der Zenſur ſind erklärlich.
r Unterſchied n f. itlichen Verhältniſſen vor

ndem Kriege und inſchränkungen des Kriegszuſtandes iſt
zu groß. aber der Geiſt der Diſziplin hat ſich ſchließlich doch
als ker erwieſen. Die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung
des Belagerungszuſtandes iſt unbeſtritten. Die geäußerten
Klagen richten ſich auch viel mehr gegen ſeine Hand
habung vor allem auf dem Gebiete der Preſſezenſur.
Leben und Wert der Preſſe ſind untrennbar verbunden mit der
Möglichkeit der freien Meinnngsänßerung, und die Zeitungen
müſſen ſich an einem Lebensnetv getroffen fühlen, wenn die
Zenſur ſie in der Freiheit ihrer Meinungsänßerung beſchränkt.
Die Herzen ſind voller Wünſche, aber auch voller Befürchtungen.
Und dem Ausdruck zu geben, danach ſehnt man ſich mit ganzerSeele. Aber die politiſchen und militäriſchen Verhältniſſe ſind
noch nicht ſo feſt, als daß die Regierung eine ganz freie Aus-
ſprache über dieſe Frage zulaſſen könnte, die aber einmal kom-
men muß. (Zuruf b. d Soz.: Wann?) Sobald die Ver-
hältniſſe es irgendwie zulaſſen.

Die Zenſur liegt in der Hand der Militärbefehlshaber
und die Zivilbehörden haben nur eine vermittelnde Tätigkeit
auszuüben. Das neu eingerichtete Kriegspreſſeamt kann auf
unbeſtrittene Erfolge zurückſehen. Die Zenſur wird nicht
engherzig ausgeübt. Meine beiden ſo ſcharf kritiſierten
Erlaſſe ſollten keine Beeinfluſſung bei Wahlen ſein. Die Re-
gierung will nur die Möglichkeit haben, ihren Anſichten zu allen
Zeiten Ausdruck geben zu können. Den ſozialdemokratiſchen
Antrag anf unverzügliche Aufhebung des Belagernngszuſtan-
des kann die Regierung nicht zuſtimmen. Hoffentlich wird der
zurückhaltende Ton, in dem jetzt politiſche Meinungsverſchieden-
heiten in der Preſſe zum Austrag gebracht werden, in die
Friedenszeit mit hinübergenommen. Unſeren Journa-
liſten kann niemand das Zeugnis verſagen, daß ſie in dieſer
ſchweren Zeit ihren wahrlich nicht leichten Beruf im wohl
verſtandenen Intereſſe des Vaterlandes ausgeübt haben.
(Beifall.)

Abg. Ströbel (Soz.)
Die Erfahrungen mit der Reptilienpreſſe zwingen uns, alles

zu verhüten, was irgendwie zur Korruption der Preſſe führen
ann Deshalb iſt der Erlaß des Miniſters v. Loebell ſo be-

denklich. Jede künſtliche Wahlbeeinfluſſung muß auf das
ſchärfſte verurteilt werden. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Der
Miniſter hat uns zwar wiederholt verſichert, er ſei ein Stück
von einem modernen Menſchen“ in bezug auf ſein politiſches
Urteil. Jch bin ſa auch der Anſicht, daß manche Miniſter
manches hinzulernen könnten, aber ich traue denen nicht. die
allzu raſch umlernen und der Miniſter muß wirklich über Nacht
umgelernt haben. Herr v. Loebell wünſcht, daß die ſchöne Zeit
des Burgfriedens, der ja heute nur durch Zwang beſteht, frei
willig in den Frieden übernommen werden möge und daß dann
eitel Harmonie und Glückſeligkeit bei uns herrſchen würden.
Jch bin dieſer Auffaſſung nicht. Hoffmann (Soz.): Er
auch nicht)) Jch glaube daß wir gerade

nach dem Kriege den ſchwerſten Kämpfen entgegengehen.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Die Erfahrungen des Volkes in den
Schützengräben werden nicht dazu beitragen, um aus der
großen Maſſe ein geduldiges und langmütiges Volk zu machen.
(Sehr wahrl b. d. Soz.) Denken Sie an die großen Schwierig-
keiten des wirtſchaftlichen Neugufbaus nach dem Kriege, an
die ungeheuren Steuerlaſten, dann werden Sie zugeben, daß
der Zuſtand dann kein ſehr idylliſcher ſein wird. (Sehr wahr
b. d. Soz.) Redner volemiſiert gegen den Abg. Stull und ſeine
Ausführungen über Boccaccios Dekamerone, deſſen hundert
Novellen zwar gerade nicht eine Lektüre für Geneſende und
Kranke wären, aber doch eines der bedeutendſten Werke, nicht
das Produkt dekadenter Literatur, ſondern das Erzeugnis
einer Zeit, die natürliche Dinge natürlich behandelte. Als der
Redner im Zuſammenhang damit die literariſche Bedeutung
d'Annunzios hervorhebt, ohne über ſeine moraliſchen Eigen-
ſchaften urteilen zu wollen, unterbricht ihn Lärm und Ge-
lächter rechts und im Zentrum. Redner wendet ſich dann zur

Kritik des Belagerungszuſtandes.
Natürlich muß verhindert werden, daß wichtige militäriſche
Geheimniſſe ins Ausland gelangen. Anfangs ſollte der Be-
lagerungszuſtand nur vorübergehend ſein. Sr iſt aber
immer ſchlimmer geworden. Daher iſt nirgends in Deutſch
land auch nicht in den Grenzgebieten das geringſte geſchehen,
was die Aufrechterhaltung des Belagerungszuſtandes recht-
fertigen könnte.

Die bloße Tatſache des Krieges darf nicht benutzt
werden, um eine bequeme Herrſchaft der Militär-
gewalt zu etablieren, die hinausläuft auf politiſche
Knebelung der Oppoſition, auf Ausſchaltung der
Volksrechte und völlige Lahmlegung des legitimen

Einfluſſes des Volkspreſſe.
(Sehr wahrl b. d. Soz.) Der „Burgfriede“ zeigt ein lächelndes
konziliantes Geſicht
für die bürgerlichen Parteien, ein grimmiges Gendarmen-
geſicht für die Oppoſition! Er iſt in Wahrheit nicht der voli-
tiſche Gottesfrieden, der allem gleiche Rechte einräumt, nicht
ein ehrlicher Waffenſtillftand zwiſchen politiſchen Gegnern,
ſondern

eine einſeitige Knebelung der demokratiſchen Volkskreiſe
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Die ausführenden Organe der Zen
ſur ſtehen alle auf dem Standpunkt der Annexionsvpolitiker.
Gegen diejenigen, die auf einem anderen Standpunkte
ſtehen, insbeſondere gegen uns Sozialdemokraten, geht man
mit generellen Redeverboten, mit Schutzhaft uſw. vor. Auch
in die Meinungsverſchiedenheiten innerhalb der Sozialdemo-
kratie miſcht man ſich ein. Das iſt eine Sache, die lediglich
unſere Partei angeht. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Gegen
politiſchmißliebige Leute geht man ſogar in der Weiſe
vor,

daß ſie an die Front geſchickt werden,
trotzdem ſie vom Arzt als untauglich erklärt worden ſind.
(Unruhe. und Zurufe rechts.) Beweiſe werden Jhnen mehr
erbracht werden, als Jhnen lieb ſein wird. wenn wir erſt ge
ordnete Rechtsgarantien haben.

Dem Vorwärts iſt verboten, den Standpunkt des
Klaſſenkampfes zu vertreten.

Dabei iſt dieſer Klaſſenkampf nicht nur ein Mittel zur Auf-
rüttelung der Geiſter im politiſchen Tageskampf, ſondern auch
eine Weltanſchaunung, die von Millionen Wählern ver-
treten wird. Daß die materiellen Jntereſſen das Ausſchlag-
gebende ſind, erkennen auch Sie an. Freilich nur, wenn es
ſich um andere Völker handelt. Die beſtehende Verſchieden-
heit der Jntereſſen kann auch durch einen Krieg nicht beſeitigt
werden.

Die Jdee von der Neuorientierung iſt im beſten Falle
Selbſttäuſchung, vielleicht auch bewußte Täuſchung.
Je größer die Laſten des Krieges werden, deſto erbitterter
müſſen die ſozialen und politiſchen Kämpfe werden, denen
wir entgegengehen. (Sehr wahrl b. d. Soz.)

Daher verlangen wir. ſofortige Jufocenn des De
lagerungszuſtandes und der Zenſur.

Die ſozialdemokratiſche Preſſe wird ſicher kein militäriſches
Geheimnis verraten. Das ganze Sturmlaufen in der Kom-
miſſion ſollte allerdings nur den Annektioniſten und Scharf-
machern noch mehr Ellenbogenfreiheit erringen. Nach derSchreibweiſe der Deutſchen Tageszeitung wit es geradezit

unmögliche Artikel W ſein, gegen die die Zenſur ein-
geſchritten iſt; hat doch dieſes Blatt den Botſchafter einer neu
tralen Großmacht in einem kritiſchen Augenblick beleidigt, ſo
daß die Norddeutſche Allgemeine Zeitung dies ſcharf zurück
weiſen und die 2 erung gegen den von der D. T. erhobenen
Vorwurf der Schlappheit und Rückenmärkerei verteidigen
mußte. (Hört! Hört! b. d. Soz.) Die Kritik wirtſchaftlicher
Maßnahmen wurde in der Preſſe eingeſchränkt, was lediglich

im Jntereſſe gewiſſer Produzentenſchichten
lag. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Jm Auslande wird viel mehr
Kritik geübt, ſogar an militäriſchen Dingen. Wer kann das
als Schwäche deuten? Bei uns leben immer noch Phan-
taſien über Revolntionen in Rußland, Jndien und Aegypten
weiter und darauf gründen ſich

phantaſtiſche Kriegsziele,
all dem darf man nicht'entgegentreten. Ein Aufſatz des Reichs
tagsabg. Ed. Bernſtein darf nicht einmal als Manufkript
verbreitet werden, während auf der andern Seite der Ausſchuß
für Verſtändigung über Kriegsziele eine Eingabe an den
Reichskanzler verſchickt, worin er Kriegsziele anfſſtellt.
(Rufe rechts: Zur Sache! Abg. Ad. Hoffmann: Ober-
präſident! Scharfmacher! Der Präſ. ruft den Redner zur
Sache.) Dieſe Kriegszielſchrift iſt unter Duldung der Zenſur
herausgekommen. (Abg. v. Zedlitz Denunziant! Gegen-
rufe der Soz. Unerhört!) Wenn man Sie dem Volke vbennn-
ziert, ſo tut man ein gutes Werk. Der Ausſchuß für Ver-

ſtändigung über Kriegsziele gibt Verbindungen im Reiche an,
es iſt alſo eine ganz ausgebreitete Propagandageſellſchaft. Da
Sie eine öffentliche Eroberung über dieſe Dinge verhindert
haben, müſſen wir dieſe Machenſchaften aufdecken und gleiches
Recht für alle fordern. Den Feldpoſtbriefen, mit denen Sie
als Beweiſe für die Volksſtimmung hauſieren, könnten wir
vielmehr Feldpoſtbriefe gegenüberſtellen, die das Gegenteil
enthalten;. Sie werden ſelbſt genug ſolcher Briefe erhalten
haben. Die Volksmeinung muß ausgeſprochen werden, damit
die Kriegführung in Uebereinſtimmung gebracht wird

mit den Friedenszielen.
(Der Präſident unterſagt dieſe Erörterungen.) Sie
ſind für ſiegreiche Beendigung des Krieges eingetreten,
wenn ich für ſeine vernünftige Beendigung ſpreche, ſo
tue ich doch das gleiche. (Erneute Mahnung des Prä ſ.)
Der Vorwärts durfte wiſſenſchaftliche Artikel über Mittel
europa nicht bringen. Kein Menſch hat etwas gegen einen
engeren wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß mit Oeſterreich.
(Glocke.) Aber gegen ein mitteleuropäiſches Jmperinm er-
heben wir ſchärfſten Widerſpruch. (Verbot des Präſ. Wenn
Abg. Stull von der Abſicht der Gegner ſprach, Deutſchland „zu
ruinieren“ (Glocke), ſo kann ich leider nicht den Gegen
beweis antreten, daß dieſe Behauptung un wahr iſt.
Unter fortgeſetzten Mahnungen des Präſidenten zur Sache
ſchließt der Redner damit, daß es zwiſchen Sieg und Niederlage
noch ein Drittes gibt, nämlich vernünftige Verſtändigung, die
dem Weißbluten und dem Ruin Europas vorzuziehen ſei.
(Beif. b. d. Soz.)

Mittwoch 11 Uhr: Weiterberatung.
Schluß gegen 6 Uhr.

Politiſche Aeberſicht.
2 Die neuen Reichsſteuern.

Die Köln. Ztg. erfährt, daß ſich unter den neuen Steuer-
vorlagen auch die Quittungsſteuer befinden ſoll. Dafür
ſoll aber mit dem 1. April der Scheckſtempel in Wegfall
kommen.

Tabak und Verkehr Ueber die neuen Reichsſteuern ſind in
den letzten Tagen wiederum allerlei Nachrichten an die Oeffent-
lichkeit gekommen, obwohl die Beratungen des Bundesrats als
beſonders geheim bezeichnet werden. Es zeigt ſich eben, daß es
wirkliche Beheimniſſe in Sachen, die den Geldbeutel angehen,
nicht gibt und daß die kapitaliſtiſchen Jntereſſen die politiſchen
beſiegen Die Tägl. Rundſchau bringt jetzt allerlei Einzel-
heiten, die, ſoweit wir unterrichtet ſind, durchaus der Wahrheit
nahe?ommen. Es handelt ſich danach um einen Steuerbetrag
in Höhe von einer halben Milliarde Mark, der jähr-
lich aufgebracht und als ordentliche Einnahme in den Haus-
balt eingeſtellt werden ſoll. Dieſe Einnahme ſoll dazu dienen,
die notwendigen Mittel zur Verzinſung der Kriegs-anleihen zu ſichern. Als durchaus unwirtſchaftlich ſei der
Gedanke verworfen worden, ſolange der Krieg dauere, die
Zinſen der Kriegsanleihe aus deren Fonds, das heißt, aus ihr
ſelbſt zu beſtreiten. Dieſe Geſichtspunkte wird man gelten
laſſen können, da ſie mit dem Syſtem brechen, die Zinſen der
Schulden durch neue Schulden zu decken.

Was aber die neuen Steuervorlagen betrifft, ſo ſollen auch
nach der Tägl. Rundſchau zunächſt Tabak und Zigaret-
ten eine kräftige Mehrbelaſtung erfahren. Ferner ſoll der
Fracktqurtſtempel erhöht werden und auf den Stück
gutverkehr ausgedehnt werden. Endlich plant man eine
angeblich mäßige Erhöhung des Briefportos und der
Telegramm gebühren und des Poſtſcheckver-
kehr s.

Es handelt ſich alſo, abgeſehen von Tabak und Zigaretten
im allgemeinen um neue Verkehrsſteuern.

Steuer techniſch iſt es klar, warum die Regierung zunächſt
an die Belaſtung des Verkehrs denkt. Es handelt ſich dabei um
Steuererträge. die ſofort und leicht faßbar ſind, keiner
langen Vorbereitung in der Erhebung und Fixierung bedürfen.
Aber wenn dieſe Steuern auch ſteuert ech n i ſch zu begreifen
ſind, ſo ſind ſie ſachlich um ſo weniger begreiflich und um ſo
ſtärker zu verwerfen. Es wäre nichts törichter, als in wirt-
ſchaftlich ſo ſchweren Zeiten noch den Verkehr zu beſteuern!
Jm (Gegenteil, es gibt kein beſſeres Mittel, die Einnahmen aus
den Verkehrsmitteln zu erhöhen, als ihre Benutzung zu ver
bil ligen! Die Geſchichte der Verkehrsmittel hat überall
von der Einführung des PennyPortos in England bis zur Ver-
ſtaatlichung der preußiſchen Eiſenbabnen und bis zum Poſt
ſcheckverkehr gezeigt, daß, je billiger die Gebühren der Be
nutzung werden, deſto ſtärker die Benutzung ſelbſt wird,
und damit die tatſächlichen Erträge dieſer Verkehrsmittel.
Die Verteuerung des Briefportos, der Telegrammgebüh-
ren und des Poſtſcheckverkehrs iſt aber auch geeignet, auf das
ſchlimmſte das Wirtſchaftsleben ſelbſt zu ſchädigen. Gerade
der Handelsverkehr der Maſſen beruht auf billigem Briefporto,
auf hilligem Telegramm- und Poſtſcheckverkehr. Die Erhöhung
der Poſtſchecgebühren ſteht ſchließlich ſogar mit der ei n
neueren Reichsfinanzpolitik in Widerſpruch, die möglichſt den
bargeldloſen Verkehr unterſtützen und den Scheckverkehr ſteigern
will. Dieſe Abſicht wird natürlich vollkommen illuſoriſch, wenn
die Gebühren für den Poſtſcheckverkehr erhöht werden.

Schließlich wird mitgeteilt, daß die Kriegsgewinn-
ſt e ner dem Bundesrat zur Beſchlußfaſſung zugegangen iſt,
daß ſie aber nur als außerordentliche Einnahme gedacht
ſei, etwa wie die einmalige Vermögensabgabe des Wehr-
beitragezs. Die Cinnahmen aus der Kriegsgewinnſteuer ſollen
zur Abtraqung der Reichsſchulden verwandt werden, und nac
dem Kriege ſoll eine neue Kriegsgewinnſteuer kommen, die die
Kriege gewinne erfaſſen ſoll, die nach der erſten ent
ſtanden ſind. Das iſt gewiß eine Abſicht, die theoretiſch fehr
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Sie muß von vornherein mit dem Gedanken verbunden
werden. nicht nur die Aktiengeſellſchaften und ähnliche Wirt
hafteorganiſationen bei ihren Kriegsgewinnen zu faſſen, ſon
ern auch die einzelnen privaten Kapitaliſten,

deren Kriegsprofite verhältnismäßig noch größer ſind, genau
o zu beſteuern. Und die ganze Beſteuerung muß kräftig
ein! Sugleich muß darauf gedrungen werden, die Erb
chafts ſteuern auszubauen, weil gerade der Krieg eine be
ondere Vermehrung ihres Ertrages durch den ra

ſtarken Umſchlag der Erbſchaften erwarten läßt.
Wenn man das bis ſetzt bekannte Steuerprogramm im

anſieht, ſo macht es einen höchſt unerfreulichen
Eindruck! Man muß fordern, daß der Reichstag das ſeble
S de w. von r abweiſt, und ſich auf den
Standpunkt ite ſofort eine großzügige planmäßige Steuer-politik für das Reich einzuleiten. e hige Steuer

Die auswärtige Politik und die Landtage.
Jm Finanzausſchuß der 2. heſſi en Kammer kamvdie Frage des Rechtes der Einzelentie v Sprache, die aus-

wärtige Volitik in den Bereich ihrer Erörterungen zu ziehen.
Von usſchußmitgliedern der verſchiedenſten Parteien wurde
dieſes Recht mit aller Entſchiedenheit gegenüſer der letzten
Kundgebung des Reichskanzlers verteidigt.

Jm Gothaiſchen Landtag
ſtimmten die Sozialdemokraten gegen den Etat. Genoſſe
Vock begründete die Abſtimmung in einer kurzen Erklärung.
Nach Ablehnung eines vorhergehenden Antrages faßte der
Landtag ferner folgende Beſchlüſſe:

Die herzogliche Staatsregierung wird erſucht: 1. im Bundes
rat einen dringenden Antrag einzubringen, daß die Erhöhung
der Preiſe für wichtige Lebensmittel, insbeſondere der Kar-
toffelpreiſe, rückgängig gemacht wird; 2. im Bundesrat einer
etwa beabſichtigten Erhöhung der Preiſe für weitere Lebens-
mittel mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten; 3. darauf
hinzuwirken, daß die Beſchaffung anderer notwendiger Be
darfsartikel der Bevölkerung zu angemeſſenen Preiſen ge-
ſichert werde. 8

Kriegsgewinnſteuer in Frankreich.
Paris, 28. Februar. (W. T. B.) Die Kammer hat ein-

ſtimmig einen Geſetzentwurf angenommen, durch den außer-
gewöhnliche Kriegsgewinne mit einer außerordent-
lichen Steuer belegt werden. Das Geſetz wird bis zum
12. Monat nach Beendigung des Krieges in Kraft bleiben.

en und

Regelung der Butterverteilung.
Berlin, 23. Februar. Nach einer Anordnung des Reichs-

kanzlers darf vom 5. März ab die Zentraleinkaufsgeſellſchaft
an Gemeinden und Kommunalverbände Butter grundſätzlich
nur noch abgeben, wenn ſie durch Einführung von
Butterkarten oder durch eine ſonſtige wirkſame Regelung
des Verkehrs mit Butter die Gewähr leiſten, daß der durch
ſchnittliche Verbrauch von Butter in ihrem Bezirk wöchentlich
125 Gramm auf den Kopf der Bevölkerung (Ein Viertelpfund)
nicht überſchreitet. Die Ausgeſtaltung der Butter-
karten bleibt dem freien Ermeſſen der Gemeinden überlaſſen;
es werden jedoch verſchiedene Geſichtspunkte der Beachtung
empfohlen, z. B. daß Kinder unter zwei Jahren von der Zu-
teilung aus zunehmen ſind, Kinder bis zu 14 Jahren nur
die Hälfte eines Viertelpfundes zugewieſen bekommen.

Das Ganze e freilich nur, falls die Gemeinden über
ſo viel Butter erhalten. Jn Halle z. B. kann ſeit

Zochen eine ganze Familie nur Pfund die Woche er
halten.

Lebensmittelpreiſe in Berlin. Nach den vöchentlichen Be
richten über die Preiſe für Schlachtvieh, ſowie für Fleiſch und
andere Lebensmittel in Berlin ſind in der letzten Berichtswoche
die Preiſe für 1 Zentner Lebendgewicht bei Ochſen und Hammeln
um 0.50--4,50 Mk. teurer geworden, Kälber dagegen um 11 Mk.
billiger. Gegenüber dem Vorſjahre ſind die Preiſe um 34 bis
124 Prozent geſtiegen. Jm Großhandell ſind gegenüber
dem Vorjahr die Preiſe geſtiegen beim Fleiſch um 29--114 Pro-
zent, bei Fiſchen um 13--41 Prozent, beim Gemüſe um 3 bis
*4 Prozent (nur Kartoffeln und Grünkohl haben geringere
Preiſe); im Kleinhandel ſtiegen die Preiſe beim Fleiſch
um 27—-104 Prozent, bei den Fiſchen um 1—-126 Prozent, beim
Backobſt. Butter, Ciern, Schmalz uſw. um 17—-100 Prozent.

Ein Patriot iſt der Kaufmann H. Kappler aus Bomſt,
der als Kommiſſionär des dortigen Kreiſes die Reichsſtelle
für Kartoffelverſorgung durch betrügeriſche Manöver
im Frübjahr 1915 um 70 000 Mark geſchädigt und dafür von
der Strafkammer des Landgerichts Bomſt entgegen dem auf
ſechs Monate Gefängnis lautenden Antrage des Staatsanwalts
nur zu einer Geldſtrafe von 3000 Mk. verurteilt worden iſt.

Gewaltige Kämpfe in der Luft.
Wie ungeheuerlich ſich der Luftkampf und die Flugzeugver-

wendung geſteigert haben, zeigt z. B. der geſtrige amtlichefranzöſiſche Heeresbericht. Es ßelht da:
„Die Flugtätigkeit des Tages iſt durch zahlreiche Luftkämpfe

gekennzeichnet. Ueber Tagsdorf, öſtlich von Altkirch, griff eines
unſerer Flugzeuge aus nächſter Nähe einen Fokker an und gab
auf ibn 15 Schüſſe ab. Der feindliche Apparat glitt auf dem
rechten Flügel ab und fiel dann zu Boden. Jn der Gegend von
Epinal wurde ein Albatros durch das Feuer unſerer Artillerie
in die Flucht geſchlagen. Jn der Gegend von Bures, nördlich
des Waldes ron Varroy, wurde ein deutſches Flugzeug durch
zwei der unſrigen angegriffen und mußte in unſeren Linien
niedergehen. Der Führer und der Beobachter ſind tot. Ein Ge
ſchwader von ſieben franzöſiſchen Flugzeugen hat vier feind
lichen Flugzeugen in der Gegend von Vigneul-les-Hattonchätel
ein Gefecht geliefert. Zwei von den letzteren wurden gezwun
gen, zu landen, die beiden anderen ergriffen die Flucht. Feind-
liche Flugzeuge haben Fismes, Bar-le-Duc und Revingny
bombardiert. Jn der Nähe des letzteren Punktes wurde ein
feindliches Geſchwader aus 15 Flugzeugen durch eines unſerer
Jagdgeſchwader überraſcht und mußte einen Kampf liefern, in
deſſen Verlauf ein deutſches Flugzeng bei Givry in den Ar-
gonnen niedergehen mußte. Die beiden Flieger wurden zu Ge-
fangenen gemacht. Ein zweites feindliches Flugzeng, das ver
folgt wurde, ging ſteil in den deutſchen Linien nieder. Eine
unſerer Beſchießungsgruvpen, aus 17 Flugzeugen beſtehend,
hat 66 großkalibrige Geſchoſſe auf das Flugfeld von Habsheim
und auf den Güterbahnhof von Mülhanſen abgeworfen. Eine
andere Gruppe von 28 Flugzeugen warf zahlreiche Geſchoſſe
auf die Munitionsfabriken des Feindes in Pagnh an der Moſel.
Nach dieſen verſchiedenen Operationen ſind alle unſere Flug
zeuge an ihre Landungsſtätten zurückgekehrt. Ein Zeppelin,
der ſich auf dem Wege nach St. Menehould befand, wurde ſüd-
lich davon durch eine Abteilung unſerer Automobilgeſchütze aus
Reviany abgeſchoſſen. Von einem Brandgeſchoß durchſchlagen,
fiel er brennend in der Umgegend von Brabant-leRoi nieder.

Zrr Vernich fing des Zeppelin. Paris, 22. Februar. DieAgente e aus BarleDuc: Der geſtern abend gegen
acht Uhr heruntergeſchoſſene Zeppelin ſchwebte mit abgelöſch-
ten Lichten in einer Höhe von 1800 bis 2000 Metern und kämpfte
gegen den Wind. Sobald er ſich in Schußweite befand. begann
die Beſchicßung. Eine Brandgranate durchbohrte das Luft
ſchiff und blieb an der Seite ſtecken. Das Feuer verbreitete ſich
entlang des ganzen Luftſchiffes, deſſen Umriſſe ſich hell ab
zeichneten. Das Luftſchiff brannte ohne hörbare Exploſion,
und ſank ſodann langſam, beleuchtet von den Stücken der bren
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reichiſche Flugzeuge auf, wobei ſie ſich in kleinereGruppen teilten. Sechs überflogen Valtrompia, andere gingen
über Gardone, zwei warfen Bomben über der Eiſenbahn von
Deſenzano ar. Es gab zehn Verwundete. Ueber der Trezzo
Sull Adda wurden. is Bomben geworfen. Zwei Tote und
über zehn Verwundete wurden gezählt.

Aus der Partei.
Der Prozeß gegen die „Jnternationale“.

Die Verhandlung gegen die Herausgeber und Mitarbeiter
der ſeinerzeit beſchlagnahmten Monatsſchrift für Praxis und
Theorie des Marxismus: Die Jnternationale, die über die erſte
Nummer nicht hinausgekommen iſt, ſoll am 22. März vor der
Strafkammer in Düſſeldorf ſtattfinden. Angeklagt ſind

»die Genoſſinnen Luxemburg und Zetkin, ſowie die
Genoſſen Mehring und Pfeiffer (letzterer als Drucker)
wegen Vergehen gegen 88 130, 110, 111 und 42 des Strafgeſetz
buches (Aufreizung zum Klaſſenhaß und Aufforderung zum
Ungehborſam gegen die Geſetze ſowie Verſuch der Verleitung von
Perſonen des Soldatenſtandes zum Ungehorſam). Weiter war
mit angeklagt der Genoſſe Peter Berten-Düſſeldorf (als
Verleger); die Entſcheidung über die Eröffnung des Haupt-
verfahrens gegen ihn iſt jedoch bis auf weiteres ausgeſetzt wor-
den. Berten iſt zurzeit Soldat.
Ein Parteiveteran geſtorben. Jm Alter von 75 Jahren ſtarb
in Verden der Tabakarbeiter Genoſſe Heinrich Leßmann.
1878 beim Jnkrafttreten des Sozialiſtengeſetzes wurde L. aus
dem Hamburger Belagerungsgebiete ausgewieſen. Der Aus-
gewieſene kam nach Verden, wo er bis in ſein hohes Alter hin-
ein eifrig für die Arbeiterbewegung tätig war.

Aus der Provinz.
Kartoffelverſorgung und Beſtandsaufnahme.

Jn allen Kreiſen erſcheinen jetzt Landratsbekanntmachungen
über die bevorſtehende Kartoffelbeſtandsaufnahme und die zu-
künftige Kartoffelverſorgung, die durch die
Gemeinden erledigt werden ſoll. Eine dieſer ziemlich
gleichlautenden Bekanntmachungen beſagt in ihren Haupt-
punkten:

Nach S 2, der Bekanntmachung über die Speiſekartofſelver-
ſforgung im Frühjahr und Sommer 1916 ſind die Kommunal-
verbände verpflichtet, am 24. Februar 1916 feſtzuſtellen:

welche Mengen Kartoffeln innerhalb des Kommunalver-
bandes in Gewahrſam der Gemeinden, Händler, Verbraucher
und der Vereinigungen von ſolchen vorhanden ſind. Mengen
unter 10 Kilogranmm (20 Pfund) ſind dabei außer Betracht
zu laſſen;
welche Mengen von Kartoffeln die Handel- und Gewerbe-
treibenden, die ihre gewerbliche Niederlaſſung im Kommunal
verbande baben, auf Grund rechtsgültiger Lieferungsverträge
zu fordern berechtigt und zu liefern verpflichtet ſind.

Zum Zwecke dieſer Erhebung werden den Magiſtraten,
Ortsrichtern und Gutsvorſtehern Liſten zugehen, welche ord-
nungsmäßig auszufüllen und bis ſpäteſtens 1. März zurück
zuſenden ſind. Die Kartoffelvorräte ſind nur in Zentnern und
in Vruchteilen anzugeben; andere Gewichtsangaben ſind un
zuläſſig.

Mit der Beſtandsaufnahme iſt gleichzeitig auch eine Ermitt-
lung der im Gewahrſam der Kartoffelerzeuger befind-
lichen Vorräte notwendig.

Bis zum Erlaß einer Anordnung zur Regelung der Ver-
ſorgung der Bevölkerung mit Speiſekartoffeln durch den Kreis
übertragen wir die Regelung der Verſorgung den
Gemeinden für den Bezirk ihrer Gemeinde. Wir machen
die Gemeinden hiermit verantwortlich, daß ſie die Bevölkerung
ihres Bezirks bis zur nächſten Ernte mit Kartoffeln verſorgen
oder aber Bedarfsanzeige bis zum 1. März erſtatten. Muſter
zu dieſen Anzeigen werden in den nächſten Tagen den Ge-
meinden gleichfalls zugehen.

Wir verweiſen zum Schluß noch auf die Strafbeſtimmungen
im S 10, welche lanten: „Wer den Anordnungen zuwiderhandelt,
die ein Kommunalverband oder eine Gemeinde, der die Ver-
ſorgung übertragen iſt, auf Grund dieſer Verordnung erlaſſen
hat, wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe
vis zu 1500 Mk. beſtraft.

Der Umſtand, daß die Gemeinden jetzt in aller Form für die
fernere Kartoffelverforgung der Einwohner verantwortlich ge-
macht werden ſollen, iſt beſonders bemerkenswert. Jn dieſer
ſcharfen, bindenden Form iſt das bisher noch nie ausgeſprochen
worden. Aber jetzt weiß man wenigſtens, an wen man ſich
unbedingt halten kann und halten muß.

Merſeburg. Städtiſcher Speck. Der Lebensmittel-
kommiſſion iſt es gelungen, wieder einen größeren Poſten Speck
zu erwerben. Mit dem billigen Wiederverkauf ſoll Donnerstag
begonnen werden. Auch Nudeln ſtehen wieder zum Verkauf.

Schkeuditz Bauarbeiterverſammlung. Jn der
am 20. Februar tagenden Mitgliederverſammlung der Bau-
arbeiter erfolgte eine Stellungnahme zu der Haltung der Ge-
wertſchaftsbeamten während des Krieges. Die ſachlich gewerk-
ſchaftlich gehaltene Debatte verurteilte die einſeitige Haltung
manches Gewerkſchaftsführers, ſowie die Schreibweiſe des Fach
organs und des Organs der Generalkommiſſion der Gewerk
ſchaften Deutſchlands. Ueber dieſen Punkt ging folgende Re
ſolution ein: „Die am 20. Februar 1916 tagende Mitglieder-
verſammlung nimmt Stellung zu dem Vorgehen des Haupt-
vorſtandes, ſowie zu der Schreibweiſe des Grundſteins und des
Korreſpondenzblattes im Parteiſtreit. Die Verſammlung iſt der
Meinung, daß die Parteiſtreitigkeiten nicht in das Gewerkſchaft-
liche übertragen werden ſollen. Aber die Artikel, die im Grund-
ſtein und im Organ der Generalkommiſſion erſcheinen, ſind
einſeitig. Dieſe Artikel billigen das Vorgehen der Mehrheit
der ſozialdemokratiſchen Fraktion im Reichstag und ver-
unglimpfen die Minderheit in nicht ſchöner Weiſe. Darin ſieht
der Zweigverein Schkeuditz die Gefahr, daß der Parteiſtreit in
das gewerkſchaftliche Leben übertragen werden muß, denn nicht
alle Kollegen ſtehen auf dem Standpunkt der Mehrheit, ſondern
billigen das Vorgehen der Minderheit. Der Hauptvorſtand
ſowie die Artikelſchreiber wiſſen genau, daß der Minderheit
während der ietzigen traurigen Zeit durch die Zenſur eine
Binde um den Mund gelegt iſt. Die Minderheit kann ſich alſo
nicht rechtfertigen; um ſo trauriger iſt es, daß ſie von ihren
Gegnern, welche Führer von modernen Organiſationen ſein
wollen, durch Wort und Schrift in einer nicht ſchönen Weiſe be
kämpft werden. Auch unſere Kollegen und Arbeitsbrüder, die
jetzt verhindert ſind, mitzuraten, denken nicht alle ſo, wie es die
Wortführer der Mehrheit oder die Gewerkſchaftsbeamten hin-
ſtellen. Viele der Kollegen werden die Wandlungen, die jetzt in
unſeren Arbeiterorganiſationen vor ſich gehen, nicht mitmachen.
Der Zweigverein Schkenditz iſt der Meinung, wenn ſich Gewerk
ſchaftsführer in den Parteiſtreit hineinſtürzen wollen, ſo mögen
ſie es als Parteigenoſſen tun, da ſteht ihnen die Parteiorgani-
ſation oder deren Preſſe zur Verfügung. Der Zweigvevein
Schkenditz fordert daher vom Hauptvorſtande, die Redaktion des
Grundſteins anzuweiſen, Artikel, die ſich mit dem Parteiſtreit

befaſſen, im Grundſtein nicht zu veröffentlichen. Weiter fordern
wir den Hauptvorſtand auf, ſoweit er Einfluß auf die General-
kommiſſion hat, dieſe aufzufordern, die bisherige Schreibweiſe
über den Parteiſtreit im Korreſpondenzblatte zu unterlaſſen.
Denn die Artikel ſchädigen die geſamten modernen Arbeiter
organiſationen.“ Sämtliche Diskuſſionsredner erklärten ſich
mit dem Jnhalt vorliegender en einverſtanden, worauf
ſie zur Annahme gelangte. Zu der brennenden Frage der
Lohnbewegung Koll. Jacob (Leipzig) das Wort. Er er
läuterte die Stellung des Arbeiters gegenüber den hohen
Lebensmitelpreiſen und zog einen Vergleich zwiſchen den
Löhnen von vor zwanzig Jahren und denen von beute. Wäh
rend die Lebensmittel um das dreifache geſtiegen ſind, blieben
die Lohnerhöhungen erheblich dahinter zurück. Deshalb iſt es
unſere Pflicht, zu verſuchen, die hohen Lebensmittelpreiſe mit
einer entſprechenden Lohnerhöhung auszugleichen. Die Dis-
kuſſion geſtaltete ſich im Sinne des Referenten. Von einer
Feſtſetzung beſtimmter Lohnerhöhungen ſah die Verſammlung
ab: ſie ſetzt ihr Vertrauen in die Verbandsleitung. Nach Er
ledigung einiger Verbandsangelegenheiten ſchloß der Vor-
ſitzende die gutverlaufene Verſammlung.
Eisdorf. Eine außergewöhnliche Gemeinderats-
ſitzung. Am 21. Februar 1916 fand ſeit Ende 1914 zum erſten
Male Gemeindevertreterſitzung ſtatt. Bis jetzt hatte es der Ge
meindevorſteher nicht für nötig gehalten, Sitzungen abzuhalten.
Da aber infolge des Krieges die Arbeit ſich etwas vermehrt hat,
ſo hielt der Gemeindevorſteher es für angebracht, eine Entſchädi-
ung zu fordern, beſonders für die Auszahlung der Kriegsunter
tützungen. Es muß ſcharf gerügt werden, daß auch Vertreter der

Arbeiter für dieſe Forderung geſtimmt haben. Als vor 1 Jah-
ren das Brotmarkenſyſtem eingeführt wurde, trat der Konſum-
verein mit unſerem Schulzen in Verbindung wegen der Brotlie-
ferung. Der Konſumverein wollte gegen Mehlzuweiſung ſeinen
Mitgliedern Brot liefern, wie es in anderen Gemeinden gemacht
wird. Dieſe Verhandlung ſcheiterte an der Halsſtarrigkeit des
Schulzen, mit dem Hinweis, daß er dann keine Kontrolle mehr
hätte. Jnfolgedeſſen kommen ſämtliche Konſum mitglieder
um ihre Dividende, was bei einer Familie von vier Köpfen
jährlich 15 Mark ausmacht. Aber jetzt bewilligen die Arbeiter
aus Dankbarkeit dafür eine einprozentige Gehaltszulage vom Be-
trage der auszuzahlenden Kriegsunterſtützung, was die anſehnliche
Summe von rund 400 Mark ausmacht. Es wurde ferner noch
beſchloſſen, während des Krieges keine Wahl zur Gemeindevertre
tung ſtattfinden zu laſſen.

Hettſtedt. Unglücksfall eines Gefangenen. Eine
ſchwere Verbrennung beider Füße erlitt auf dem Meſſing-
werk ein ruſſiſcher Gefangener. Eine glühende Platte fiel ihm

gie Füße. Der Verletzte wurde nach Merſeburg überge-
ührt.
Bitterfeld. Zu dem Jugendverbot des General-

kommandos erläßt die Polizei folgende nähere Anweiſungen:
Der Aufenthalt auf Straßen, Wegen und Plätzen iſt den
jugendlichen Perſonen nach 10 Uhr abends verboten, ſo-
weit nicht eine dringende Notwendigkeit beſteht. Ohne Be-
gleitung der Eltern, Erzieher oder deren Vertreter wird der
Aufenthalt nach Eintritt der Dunkelheit d. h. ſpöter als eine
Stunde nach Sonnenuntergang auf den Dämmen, Wällen
und in den Anlagen in und um die Stadt verboten, ſoweit ſie
nicht beleuchtet ſind.

Torgau. Die Petroleumkarten für beſondere
Verhältniſſe (auf violettem Papier) ſind am 24., 25. und
26. Februar (Donnerstag, Freitag und Sonnabend) von 10 bis
341 Uhr und von 4 bis 346 Uhr in der Stadtſchreiberei um
zutauſchen. Die in der Munitionsanſtalt, in den Zünderwerken
und in der Briefumſchlagfabrik beſchäftigten Perſonen tauſchen
ihre Karten an der Arbeitsſtelle um. Karten für möbliert
wohnende Perſonen und für Schlafſtellenmieter werden nicht
erneuert.

Mühlberg. Vermißt. Seit voriger Woche wird der
Zigarrenfabrikant Ernſt Klandt vermißt; man vermutet, daß
er ſich das Leben genommen hat. Der Vermißte iſt 69 Jahre
alt, von großer Statur, bekleidet mit Winterüberzieher und
Morgenſchuhen, die Angehörigen ſetzen auf ſeine Auffindung
100 Mk. Belohnung aus. Sie erbitten ſofortige telegraphiſche
Benachrichtigung.

Wie ſich beſſere Leute verſorgen. Kommt da
vor einigen Tagen die Frau eines bekannten Parteigenoſſen
zum Fleiſcher H. und will ſich ein wenig Fleiſch zum Kochen
und etwas Fett holen. Mit knapper Not kann ſie eins von
beiden erwiſchen. Zu gleicher Zeit muß die Arbeiterfrau aber
mit anſehen, daß ein ſtädtiſcher Beamter förmlich einhamſtern
läßt. Wir meinen, was dem ſtädtiſchen Beamten gewährt
wird, ſollte auch den Arbeitern zugebilligt werden. Aber oft
genug kommt es vor, daß die Arbeiterfrauen für Geld keine
Wurſt und kein Fleiſch bekommen. Es ſchweben hier noch
einige Gerüchte über das Hamſtern; wenn wir der Sache auf
die Spur kommen, ſtellen wir dieſe beſſeren Leute ſofort öffent
lich an den Pranger.

Wittenberg. Die letzte Strafkammerſitzung hatte ſich
mit einem außerordentlich ſchweren Fall ſittlicher Entgleiſung,
begangen von einer Frau an einem Knaben, zu befaſſen. Obwohl
die Frau lengnete, wurde ſie doch für überführt erachtet und zu
1 Jahr 9 Monaten Zuchthaus und 3 Jahren Ehrverluſt verur
teilt. Jhre ſofortige Verhaftung wurde ebenfalls beſchloſſen.
Den 12 jährigen Stiefſohn zum Stehlen angehalten hat die Frau
Rettig aus Bleeſern. Beide ſind angeklagt des Diebſtahls, die
Stiefmutter außerdem der Anſtiftung, der Beihilfe und der Heh-
lerei. Es fallen ihnen zwei Diebſtähle zur Laſt, bei denen ihnen
30 Mark, ein Schinken, Nahrungsmittel ſowie ein Handwagen in
die Hände fielen. Frau Rettig beſtreitet die Tat, wird aber durch
das Geſtändnis des Knaben überführt und erhält 2 Jahre Ge
fängnis. Der Knabe wird zu 7 Wochen Gefängnis verurteilt.
Ein Dachdecker war beſchuldigt, auf den Namen ſeines Arbeit-
gebers Waren entliehen zu haben außerdem ſoll er eine geliehene
Leiter nicht abgeliefert haben. Der Angeklagte gibt die Sache zu
die Abſicht des Betruges habe ihm ferngelegen, da er die Waren
ſpäter bezahlen wollte. Bezüglich der Leiter erklärte er, ſie ſei
ihm geſtohlen. Wegen des letzteren Falles erfolgt deshalb Frei-
ſprechung, für den erſteren aber wird er zu 1 Jahr Gefängnis
verurteilt, wovon 1 Monat für die Unterſuchungshaft angerechnet
wird.

Kleinwittenberg. Ausgeriſſener Brothamſter. Ver
einer Hausſuchung, die einem Gerücht zufolge bei einem hier
wohnhaften Arbeiter vorgenommen wurde, wurden in einem
Karton im Bett verſteckt ſechs Brote vorgefunden und beſchlag-
nahmt. Da der Mann ſicherlich nicht auf rechtmäßige Weiſe in
den Beſitz des jetzt ſo ſehr begehrten Lebensmittels gelangt war
und auch Wind von der Hausſuchung erhalten hatte, ſo hatte er
es vorgezogen, nach unbekannt wohin zu verduften.

Rernsdorf. Eine wüſte Schlägerei entſtand in der
Nacht vom Sonntag zum Montag unter einigen Arbeitern auf
den Sprengſtoffwerken. Die Gendarmerie verhaftete den
Hauptſchläger, der einen der Beteiligten mit einem ſchweren
Gegenſtand auf den Kopf geſchlagen hatte. Man überführte
ihn wit noch einem Arbeiter, der einen Arbeitskollegen beſtohlen
hatte, in das Wittenberger Gerichtsgefängnis.

Pieſteritz. Ueberfall. In der Sonntagnacht wurde der
ruſſiſch-polniſche Arbeiter M., als er ſich auf dem Nachhauſewege
befand, in der Nähe des Laboratoriums von drei gleichfalls
polniſchſprechenden Arbeitern angefallen, zu Boden geſchlagen
und ſeiner Einkäufe und des Portemonnaies mit Jnhalt be
raubt. Da man bisher von den Tätern noch keine Spur hat, ſo
erſucht die Gendarmerie von hier um Mitteilungen. die dazu
führen können, den Wegelagerern auf die Spur zu kommen.

Veranewortlich für Politit und Parteinachrichten Paul Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilh elm re Verlag:a S Druck Halleſche Genoſſenſchaftsbuch druckereie. G. m. d. S.
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Halle, 23. Februsr.

19 Hafenſtürme. Nachdr. verb.
Roman von W. W. Jacobs.

Achtes Kapitel.
Herrn Schümanns Rückkehr erregte an verſchiedenen Stellen

Aufſehen, und die Gefühle der Bewohner der ümannſchen
Villa grenzten dicht an offene Meuterei. Sogar Frau König
ſaßte ſich ein Herz und las dem überraſchten Kapitän eine
Predigt über a Pflichten eines Vaters eine Predigt,
deren Wirkung ſie dadurch verſtärkte, daß ſie ihm die Geſchichte
vom verlorenen Sohn bis zum Schluß vorlas. Als ſie damit
fertig war, brach ſie gänzlich zuſammen und wurde von Käthe
und Bella zu Bett gebracht. Das Mitgefühl der letzteren nahm
übrigens eine äußerſt beſtimmte Form an und ſich
hauptſächlich in Andeutungen, die ſich nur auf eine Perſon im
Hauſe beziehen konnten.

Käthe Schümann, die nicht zu Tränen neigte, ſchlug einen
andern Weg ein, aber ohne einen beſſeren Erfolg zu haben. Der
Kapitän lehnte es ab, über den Gegenſtand z reden, und nach
dem er eine Beſchreibung ſeiner Perſönlichkeit angehört hatte,
in der Nero und andere Berühmtheiten lediglich z dem Zwecke
figurierten, um in ihrem Charakter gerettet und blütenweiß ge
waſchen zu werden, nahm er ſeinen Hut und ging fort.

Ernſt Thießen hörte durch ſeinen Teilhaber von dem neuen
Ankömmling, beachtete aber den dringenden Rat dieſes Herrn
nicht, Heu zu machen, ſolange die Sonne ſcheine, und den jungen
Schümann ſpazierenzuführen, ſondern überlegte gedankenvoll,
wie er aus der Angelegenheit am beſten Nutzen ziehen könne.
Ein leichter Ausbruch von Diphtheritis in der Eliſenallee hatte
dieſe Gegend für eine Zeit für Fräulein Schümann verſchloſſen,
und Thießzen war daher ſehr geneigt, die ſehr gelegen kommende
Ankunft ihres Bruders für eine Anſtrengung der Vorſehung
zu ſeinem Beſten zu halten.

Einige Tage lang ſah er ſich indeſſen vergeblich nach Max
Schümann um, denn dieſer Herr war entweder auf ernſthafter
Suche nach Arbeit abweſend, oder er ſaß behaglich in dem
kleinen Zimmer hinter dem Laden der Löbels und huldigte dem
etwas gefährlichen Zeitvertreib, Amelig Löbel Komplimente
u machen. Geldſendungen von ſeiten ſeiner Schweſter und
Tante an ihn waren umgehend zurückgeſandt worden, und er
ſchuldete dem freundlichen Herrn Löbel das, was er zum Leben
brauchte. Unter dieſen Umſtänden verſchloß ein Gefühl warmer
Dankbarkeit gegen dieſe Familie ſeine Augen gegen ihre augen
ſcheinlichen Mängel.

Durch einen Freund von Herrn Löbel erhielt er ſogar Arbeit
unten am Hafen. Die Arbeit war allerdings keineswegs ſehr
vornehmer Art und ſtrengte den Rücken mehr an als den
Geiſt, aber ſieben r rauhen Lebens hatten bewirkt, daß
er von geſellſchaftlichen Vorurteilen merkwürdig frei war, eine
Freiheit, die, wie er bald entdeckte, von ſeinen alten Bekannten
in Wellhafen nicht geteilt wurde. Dieſe Entdeckung war etwas
bitter für ihn, und als Thießen ihn eines Nachmittags, als
er von ſeiner Arbeit heimkehrte, auf der Straße anhielt, ver
ſuchte er, deſſen ausgeſtreckte Hand zu ignorieren, und ſetzte
ſeinen Weg fort.

„Wir haben uns lange nicht geſehen,“ ſagte Thießen und
ſtellte ſich vor ihn hin.

„Hallo!“ gab Max zurück und ſah ihn prüfend an, „es iſt
Ernſt Thießen, nett und adrett geworden, gerade wie die

„fleißigen kleinen Knaben in den Schulbüchern. Jch hörte, daß
du wieder zurückgekommen ſeieſt.“

„Jch kam gerade vor dir zurück,“ ſagte Thießen.
„Ehrenpforte und Blechmuſik und ſo weiter, kann ich mir

denken,“ entgegnete der andere. „Wehe, wie doch die Gottloſen
gedeihen und du warſt Erinnerſt du dich noch, wie
du mich zu verprügeln pflegteſt?“
hier mit zu. mir und laß uns ein wenig plaudern,“ ſprach

ießen.
Max ſchüttelte den Kopf. „Man erwartet mich zum Abend-

brot,“ erklärte er mit einer Kopfbewegung in der Richtung
nach Löbels Hauſe, „und ehrliche Hafenarbeiter, die ihr Brot
im Schweiße ihres Angeſichts verdienen wenn der Vor
arbeiter berſieht frequentieren nicht die Geſellſchaft der
oberen Klaſſen.“

„Sei kein Narr,“ antwortete Thießen höflich.
„Außerdem ſehr fein bin ich auch nicht,“ erwähnte Herr

Schümann weiter und ſah auf ſeinen Anzug. „Mir macht das
nichts, ich bin Philoſoph genug, und ſo lange ich zu eſſen und
zu trinken habe, macht mir nichts Kummer; aber ich dränge
mich meinen Freunden nicht auf, und ich muß ſagen, die meiſten
derſelben gehen mir mehr als halb aus dem Wege.“

„Einbildung.“ warf Thießen ein.
„Alle, ausgenommen Käthe und meine Tante,“ fuhr Mar
rm fort. „Die arme Käthe, ich verſuchte, ſie geſtern zu

neiden.
„Sie zu ſchneiden?“ wiederholte Thießen.
Schümann nickte. „Um ihre Gefühle nicht zu verletzen,“ er

widerte er, „aber wahrhaftig, ſie wollte nicht geſchnitten wer
den, und unter der beſtimmten Bedingung, daß es keinen
Präjudizfall bilden ſollte, durfte ſie mich hinter einem Waggon
küſſen. eißt du, ich glaube, ſie iſt ein hübſches Mädchen ge
worden, Ernſt.“

„Du haſt aber Augen!“ rief Thießen bewundernd.
„Es kann natürlich Parteilichkeit dabei ſein,“ meinte er,

„ich habe Käthe immer ein bißchen gern gehabt. Ich gkaube
auch nicht, daß jemand anders irgend etwas Beſonderes an ihr
finden würde. Wo wohnſt du jetzt?“

„Blücherſtraße,“ gab Thießen Auskunft, „komm an irgend
eineni Abend, der dir paßt, zu mir, wenn du heute nicht willſt.

Schümann verſprach es, bot ihm da er Fräulein Löbel
in der Tür des Ladens ſtehen r einen guten Abend, und
ſchritt über die Straße. Es wat für ſie ſchon zur regelmätzigen
Gewohnheit geworden, auf ihn zu warten und mit ihm Abend-
brot zu eſſen, eine Gewohnheit, vielen ſchlauen Bemer-
kungen von ſeiten der Frau Löbel g gab

e eede tn ng.
ihren Platz an der wenig nett

wohl ſchon deshalb die Augen aus-
Schümann und griff in die Tiefen

u

um ſich eiwas r. e rzu nehmen. „üebrigens ſind Sie nicht die erſte, und ich glaube
auch nicht, daß Sie die letzte ſein werden. Wie geht es Edu?

„Trinken Sie Jhren Tee,“ rief Fräulein Löbel, „und kraten
ſeh nicht ſo ſchreälich mit Jhrem Meſſer im Topf herum. Das
zieht mir in die Zähne.“„Mir geht es d ſo,“ antwortete Herr Schümann, „aber
da unten iſt noch etwas Marmelade, und die muß ich haben.

Nur keine Verſchwendungl!“

ihre Mutter, als ſie in das Zimmer eintrat.Fran Löbel Giltette den Kopf über ihn. „Jhr beide zankt
a harre meinte ſie ſchelmiſch, „gerude wie ein Paar
ein Paar

Turteltauben.“ Lief Schümann.

e R ihn doch das Meſſer bat Fräulein Löbel
r

l

des tlsllischen Voſksblattes.

Frau Löbel kam in vollem Vergnügen zu ihm herüber und
tätſchelte ihn mit ihrer großen, dicken Hand dann, als ſie von
dieſer Anſtrengung etwas anßer Atem gekommen war, ſetzte ſie
ſich nieder, um ſich in Ruhe an dem Spaß zu freuen.
„Siehſt du, ſo ermutigſt du ihn,“ ſprach ihre Tochter, „es
iſt kein Wunder, daß er ſich nicht zu benehmen weiß. Kein
Wunder, daß er ſo tut, als ob das ganze Haus ihm gehöre

Dieſe Bemerkung war gewi für Herrn ü

Unterhaltungs- Bei

manns Benehmen. Seine leichte Sicherheit und Leutſeligkeit
hatten ihn zum bevorzugten Liebling der Frau Löbel gemacht
und waren auch nicht ohne Wirkung auf die Tochter geblieben.
Die ſteifen, geſetzten geſellſchaftlichen Manieren des Herrn
Eduard Lampe ſtachen unvorteilhaft ab gegen diejenigen des
Einlogierers, und Fräulein Löbel hatte bei verſchiedenen An
läſſen Vergleiche gezogen, bei denen beiden Herren wohl etwas
ungemütlich geworden wäre, wenn ſie dieſelben gekannt hätten.
Die gleichen leichten Umgangsformen zeigte Herr Schümann
in der darauffolgenden Woche, als er, fein mit einem der ge
brauchten Anzüge von Herrn Löbels großem Lager gekleidet,
Ernſt Thießen einen Befuch abſtattete, um mit ihm über alte
Zeiten zu plaudern und zukünftige zu beſprechen.

„Du ſollteſt dich mit deinem Vater wieder vertragen,“ riet
ihm der Freund, „dazu iſt nur etwas geſunder Menſchen
verſtand und ein gegenſeitiges Entgegenkommen nötig.“

„Weiter nichts,“ entgegnete Schümann, „das klingt leicht
genug, nicht wahr? Nein, alles, was er von dir will, iſt, daß ich
aus Wellhafen verſchwinde, und das fällt mir nicht ein
wenigſtens nicht, bis es mir paßt. Für ihn iſt es geradezu Gift,
daß ich bei den Löbels wohne und unten am Kai Waggons
Wer Und da redet man von der Liebe, die die Arbeit ver
üß
Thießen wechſelte das Thema, und Schümann, dem das ſehr

recht war, plauderte mit ihm über ſeine Wanderungen, und
nahm ihn gewiſſermaßen auf eine von ihm perſönlich geleitete
Reiſe durch den auſtraliſchen Kontinent.

„„Und ich bin zurückgekehrt, um meine Gebeine auf dem
Kirchhof in Wellhafen zur Ruhe zu beſtatten,“ ſchloß er pathe
tiſch. „das heißt, wenn ich ſie nicht mehr brauche.“

„Na, vorher wird noch eine Menge geſchehen,“
Thießen.

„Das hoffe ich,“ gab Schümann fromm zu, „es iſt mein
Wunſch, von meinen weinenden Urenkeln begraben zu werden.
Tatſächlich habe ich in meinem letzten Willen Vorſchriften über

meinte

dieſen Gegenſtand hinterlaſſen das einzige, nebenbei geſagt,
was ich hinterlaſſen habe.“

Riga.
Von Profeſſor Dr. J. Partſch.“)

Den Platz für Livlands Hauptſtadt ſcheint außer der Nähe
des Meeres und der eng begrenzten Schiffbarkeit des Haupt

(Fortſetzung folgt.

ſtroms das Zuſammenſtreben ſeiner rechten Nebenflüſſe und
der nur durch das Abbiegen des kurzen Unterlaufs ihre Selb-
ſtändigkeit wahrenden Livländiſchen Ag vorzuzeichnen. Wenn
auch nur das Frühlingshochwaſſer dieſe Adern des Landes
ſtärker ſchwellen läßt, leiten doch die tiefen Einſchnitte der
Oger, Jäger und Aa in die Platte devoniſcher Schichten deren

ege alle um ſo ſicherer demſelben Ziele zu, da zwiſchen den
einzelnen Flüſſen im Tiefland die ſchmalen glazialen Schütt-
rücken (Aeſar) der drei Kanger natütliche Straßendämme bil
den. Der zur Dünamündung heranziehende Unterlauf der
Kuriſchen Aa bringt auch den Verkehr ihres Gebiets in den
Vannkreis der Anziehungskraft von Riga. Die deutſche Grün-
dung aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts hat alle Wechſel
der Geſchicke des Landes mit s 1282 Glied der
Deutſchen Hanſa, hat Riga 1582 den Polen, 1621 den Schweden,
1710 den Ruſſen ſich beugen müſſen und iſt in dem weiten

des Zarenreiches, ſeine Bahnlinien nach Petersburg,
oskau, Wirballen, Libau und Windau ſpannend, zu einer

Stadt von 331 000 Einwohnern, zum zweiten Oſtſeehafen des
Reiches emporgewachſen. Die Erzeugniſſe eines weiten konti-
nentalen Hinterlandes, Getreide, Holz, Leinſamen, Flachs,
Hanf, füllen ſeine Lagerplätze und ſeine Speicher. Gerade die
Vereiſung von Strom und Golf verbrieft ihm ein natürliches
Stapelrecht. Das Wachstum der Stadt hat den vormaligen
Mauerkranz mit der Petersburger und Moskauer Vorſtadt,
den Dünaſtrom mit der Mitauer Vorſtadt überſchritten und
damit den Raum dichter erfüllt, den wie natürliche. Schran
ken des Weichbildes im Weſten das freilich im Winter er-
ſtarrende Tirul-Hochmoor, im Süden die auf 1000 Meter ſich
ausſpannende Breite der Düng, im RNordoſten die drei See
flächen der Jägel unkhegen. Wiewohl Riga ſich in früheren
Jahrhunderten tapfer verteidigt hat, war nicht ſeine Geſamt
heit, ſondern nur ſein Vorhafen Dünamünde eine Feſtung ge
blieben; aber ſeit Beginn des Weltkrieges“ iſt ein Syſtem von
Feldbefeſtigungen um die Stadt geſchaffen worden, die in
der Hand eines kräftigen Heeres ſehr ernſten Widerſtand zu
re vermögen.

as bevorſtehende Ringen um Riga ſpannt die Aufmerk-
ſamkeit des deutſchen Volkes um ſo höher, weil dieſe Stadt
durch die Wechſel der Jahrhunderte ſich einen kräftigen Kern
deutſchen Bürgertums bewahrt hat. Sein Wert für die Welt
ſtellung der Stadt iſt weiter gewachſen. wenn auch die Kopf
zavr der Deutſchen, wenigſtens derer die ſich als ſolche be
ennen, in den letzten Jahrzehnten ſich etwas verminderte

(1881 66 775, 1897 65 382), alſo ihr Prozentanteil (1897 23) an
der mächtig ſchwellenden Volkszahl ſehr ſtark zurückging. Die
Geltung der deutſchen Sprache im inneren und äußeren Ver
kehr der Stadt findet zweifellos in dieſen ſtatiſtiſchen Angaben
kein treffendes Spiegelbild. So beſtimmt man dies betonen
muß, darf man andererſeits nicht überſehen, daß keine andere
Stadt der drei Oſtſeeprovinzen einen gleichſtarken Einſchlag
deutſcher Bevölkerung enthält, und daß im ganzen doch weſent
lich die Städte die Hauptmenge der 1897 7 Prozent ausnehmen-
den deutſchen Bevölkerung der drei baltiſchen Länder um
ſchließen, während auf dem Lande nur ein dünn verteilter
deutſcher Herrenſtand einer ihm keineswegs freundlich geſinn
r r z litauiſcher, lettiſcher, eſtniſcher Bevölkerung gegen
überſteht.

Der Krieg hat dies Bevölkerungsbild ſicher zuungunſten der
Deutſchen getrübt. Gerade ſie hat ohne Zweifel die Ver-
ſchleppung anſäſſiger Bewohnerſchaft durch die weichenden
Ruſſen beſonders ſchwer getroffen. W
dieſen ſchweren Tagen der Name der deutſchen Oſtſeepro
vinzen“ für dieſe Länder anwendbar. Jnwieweit er in der
Vergangenheit Berechtigung hatte, und ob daran ſich Zukunfts
r ſnun en knüpfen laſſen, das ſind Fragen, die außerhalb der

ieſen Zeilen geſtellten Aufgabe liegen.

Wir entnehmen dieſe Ausführungen der ſoeben im Ver-
lag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, Schrift
des Geh. Hof- und Reg.-Rats Prof. Dr. J. Partſch: Der öſt
Dpe J a (IV und 120 S.) gr. 8. 1916. (Preis
eh. 2 Mk.), in welcher der Verfaſſer verſucht, für die Aufſang der Ereigniſſe auf dem öſtlichen h n

Licht aus einer Betrachtung der Oberflächengeſtalt, des Waſſer
netzes, der klimatiſchen Eigentümlichkeiten, dem Kulturzuſtand
der Länder zu gewinnen.

eniger als jemals iſt in
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ſage
Auartiergedanken.

Ein Magdeburger Genoſſe ſchreibt von der Weſtfront:
„Es iſt tieffinſtere Nacht, als wir nach langem Marſche mit
dem wie Blei auf dem Rücken liegenden Torniſter endlich das
Dorf erreichen, in dem wir einquartiert werden ſollten. Der
Schweiß rann unter dem Helme das Geſicht herab und unter
der Uniform dampfte die t Wärme des Körpers. Es
vergeht eine geraume Weilec, ehe dis Herren von der Orts-
kommandantur unſerer Kompagnie die Quartiere anweiſen.
Indes ſtehn die Mannſchaften und ſtützen ſich auf ihre Ge
wehre oder lehnen mit dem ſchweren Torniſter gegen die
Mauern der Häuſer und Gärten. Die Kompagnie erhält eine
Straße zugewieſen, in der ſie Quartier beziehen ſoll.
Unſer immer beweglicher und für ſeine Gruppe ſtets beſorg-

licher Unteroffizier iſt ſchon davongeeilt, ein gutes Quartier
zu ſichern. Durch ein e einer im Hochparterre gelegenen
Stube, die nach dem Hofe hinaus liegt, iſt er eingeſtiegen. Sein
ſachkundiger Blick hat ſofort das geeignete Quartier erkannt.
Durch die Tür nach dem Korridor hat er es verlaſſen, die Tür
r ſich zuſchlagend und den Schnappſchlüſſel einſteckend.
Jetzt iſt das Quartier geſichert, denn kein anderer kann es
elegen. Bald iſt die Gruppe in ihm verſammelt. Die Ge-

wehre werden ſchnell in eine Ecke geſtellt, die Torniſter fliegen
vom Rücken und ein ſchneller Blick verrät, daß die Schlaf-
gelegenheit für neun Menſchen ausreichend iſt. Eine breite,
maſſive franzöſiſche Bettſtelle, zu der man ſich die Betten denken
muß, gewährt Raum für zwei Mann. Eine vorhandene,
bereits von anderen Kameraden errichtete Holzpritſche bietet
Raum für weitere zwei Mann und drei können darunter auf
ebenem Steinfußboden Platz finden. Für zwei Mann muß
noch Platz geſchafft werden

Mit dem praktiſchen Sinne des deutſchen Soldaten iſt bald
Abhilfe geſchafft. ei Schranktüren aus großen Schränken,
die ſich bis unter die Decke des Zimmers erheben, werden ausge-
Zinst und über das Haupt und Fußende der Bettſtelle gelegt.

ür die letzten beiden Kameraden iſt alſo auch die Schlaf-
gelegenheit geſchaffen. Bald liegen alle, nur der Stiefel ent-
ledigt, den Kopf auf dem Torniſter, den Körper mit der Decke
sugeder in tiefem und geräuſchvollem Schlafe.
Andern Tags ſehe ich mir das neue Quartier näher an. Die

Einrichtung ſcheint mir zu verraten, daß hier nicht ein xrbelie-
biger Bauer, ſondern ein Gelehrter gehauſt haben muß. Er wav
nicht mehr jung und liebte die geſchloſſenheit. Daher
wählte er ſich das Zimmer, das ne dem Hofe hinaus ging.
Der ſehr alte Schreibtiſch, in deſſen Fächern jetzt unſere Feld-
poſtkartons und Fettbüchſen untergebracht ſind, verrät mir,
daß ſein Beſitzer ein bejahrter Mann geweſen ſein muß. An
dieſem Schreibtiſche muß der alte Herr geſeſſen haben, und
wenn er von ſeiner Geiſtesarbeit ſein bebrilltes Auge erhob,
hat er es ſicher an der großen Tanne vorbeigleiten laſſen über
die Kronen der Laubbäume hinweg, die ſich hinter der weißen
Kalkſteinmauer erheben.

Die hohen Schränke an der Wand haben ſicher ſeinen koſtbar-
ſten Schatz beherbergt, den er im Laufe langer Jahre zu-
ſammengetragen hat: Bücherl An den Seitenwänden der
Schränke ſieht man noch die Stellen, an denen die Querleiſten
geſeſſen haben, auf deren Bretter wohlgeordnet der Schatz auf
gehaut war. Wenn ſein Geiſt bewegt war und der Körper
nach Erfriſchung in freier Luft verlangte, dann ſetzte der Alte
wohl fein Käppi auf, das auf dem Haken an der Tür ſeinen
Platz haben mochte, an dem jetzt mein Helm und mein Koppel
hängt. Dann trat. er wohl die Steinſtufen zum Hof herunter,durgſchritt die Pforte in der weißen Mauer und wandelte unter

den hohen Laubbäumen des anſchließenden Parkes, die von Efeu
umrankt, herrlichen Schatten in des Sommers Hitze ſpenden
mußten. Oder er ſaß unten an der patſchernden Suippe, hörte
ihrem Murmeln zu und ließ ſeine Gedanken wandern und ſich
erfriſchen.

Dann kam der Krieg. Zuerſt a er ſich wohl in Sicherheit
e bhaben, denn wie ſollten die Deutſchen dieſer ungeheuren
Koalition, ſtandhalten? Dann aber brach der Feind ein, raſch
war er durch Belgien vorgedrungen, durch Nordfrankreich, und
bald war er gar nicht mehr weit von dieſem Jdull entfernt. Jn
Haſt und Eile raffte er zuſammen, was ihm das Liebſte war:
ſeine Bücher. Alle ſeine Lieblinge aber konnte er nicht fort
bekommen, ſie liegen jetzt am Boden in den Schränken zwiſchen
Schuhen und Stiefeln, Patronentaſchen, Schanzzeug und
Patronenhülſen. Sie ſind arg zerſchunden und zerknittert, zer
riſſen und teilweiſe verbrannt, oder die herausgeriſſenen Blätter
werden in kleinen Lagen als Stiefeleinlagen benutzt, um die
J gtigke dem Fuße fernzuhalten. Ein wirklich jämmerliches

aſein, das ihrem Peſitzer das Her n Bluten bringenwürde, wenn er es erführe. O, wäreſt u hiergeblieben, ein

ſamer Alter, deinen Schatz hätteſt du behalten können,
und kein Soldatenſtiefel würde dein i entweiht haben.
Armer. Alter, mit welchen Gefühlen wirſt
liebten Arbeitsraum wieder betreten?“

Kleines Feuilleton.
Der Handkoffer als Lebensretter.

Ein Norweger namens John Edmund hat eine originelle
Kombinetion von Handkoffer und Lebensretter erfunden, die in
der Wochenſckrift Scientific Amerikan abgebildet iſt und wie
folgt beſchrieben wird: Der Handkoffer unterſcheidet ſich in
nichts von dem eines gewöhnlichen Reiſenden und doch kann
er mit wenigen Handgriffen in einen vollſtändigen Schwimm-
anzug mit genügendem Auftrieb verwandelt werden. Je nach
dem Wetter kann der Schiffbrüchige den Koffer über ſeinem
Kopfe ſchließen oder offen laſſen. Jn erſterem Falle geſtattet ein
Fenſter in der Kofſferwand doch noch genügenden Rundblick, und
ſür den-Luftzutritt ſind r Ventile vorhanden. FürProviant iſt ſo reichlich ge orgt. daß der Schiffbrüchige 4 bis

Tage ohne Gefahr treiben kann. Die Ausſicht, gerettet zu
werden, iſt demnach gegen früher um das Mehrfache erhöht.
Trotz aller dieſer Vorzüge nimmt der Koffer zuſammengelegt
doch faſt nur ſo viel Raum ein, wie ein gewöhnlicher, und kann
bei e rn Gewicht auch als ſolcher benutzt werden. Er
dürfte als Begleiter auf Seereiſen eine große Zukunft haben.
Wer die Mittel hat, kann dieſen Anzug-Koffer oder Koffer
Anzug ſogar nach Maß machen laſſen und auch bei der Wahl
7 Farbe und Stoffart ſeinem eigenen Geſchmack Rechnung

agen.

u dereinſt deinen ge

Humor und Satire.
Liebe Jugend! An einer Bank in der Nähe eines beliebten

Ausſlugsortes fand ich die folgenden Jnſchriften:
„Hier, wo es ſchön und friedlich iſt,
Habe ich heute mein Mädel geküßt!

Fritz Meyer.“
Darunter: „Unglaublich! N. N., Oberlehrer.“
Und an dritter Stelle:

„Jch glaub's! Emil Schmidt.“
Jugend v
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Halle und Saalkreis.
Halle, den W. Februar 1016

der
Der Ragiſtrat gibt bekannt:
Zum Zwecke h Verteilung von Nah-

rungsmitteln außer r h ltungen Nah
rungsmittelhefte erfolgtdurch die zuſtändigen Brotmarken-Ausgabeſtellen. Es werden
zwei Arten von Heften egeben: in grüner Farbe für
Haushaltungen mit einem bis zu 2700 Mk., in
gelber Farbe für die übrigen Haushaltungen. Als Aus-
weis zur Empfangnahme der grünen Hefte dient bei einem
Einkommen bis zu 3100 Mk. die Fleiſchkarte, und für Haus
haltungen mit einem Einkommen von 2100 Mk. bis zu Mo00
Mark der Brotſchein und die letzte Steuerquittung. Die gelben
Hefte werden. gegen Vorzeigen des Brotſcheines ausgehändigt.

Die Ausgabe der Hefte heginnt am Freitag, den W. Februar,
und erfolgt nur gleichzeitig mit der Ausgabe der Brotmarken.

Der Notſtandsverkauf von RNeis.
Die ſtädtiſche Verwaltung hat als Erſatz für die fehlenden

Kartoffeln für heute und morgen den Verkauf von Reis
in der Turnhalle der Talamtſchule organiſiert. Schon vor
7 Uhr begann der Verkauf an die harrenden Käufer. Gegen
Vorzeigen der Brotkarie gab es ein Pfund Reis, für Haus
halte mit mehr als drei e ne zwei Vfund, zum Preiſe von
55 Vf. Bis zur Mitte der Halle, wohl die Hälfte des Raumes
einnehmend, lagen die Pfundpäckchen Trotz des gewaltigen
Andranges vollzog ſich der Verkauf glatt und ohne Störung.
Vom erſten Hof aus erfolgte der Zugang, während der Ausgang
über den zweiten Hof zu nehmen war. Die Bekanntmachung
des h vom Montag über den Verkauf war inſofern
mangelhaft, daß unbedingt hätte angegeben werden müſſen,
daß ein Kartoffelverkauf an dieſen beiden Tagen vorausſicht-
lich nicht ſtattfinden kann. So kamen ſchon früh, gegen fünf
Uhr Käufer und Käuferinnen in der Hoffnung, Kartoffeln er-

zu können. die Enttäuſchung unliehſame Szenen
rbeiführte, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Hierfür iſt nur die

mangelnde Vorausſicht des Magiſtrats verantwortlich zu
machen. Jn der Preſſe ſollte an Tagen vor den üblichen Ver
kaufstagen ein Hinweis gebracht werden, daß Kartoffeln nicht
abgegeben werden können. Anf dem zweiten Hofe ſtand ein
Wagen Kartoffeln, der abgeladen wurde. Selbſtverſtändlich
wurde das Verlangen geäußert, dieſe Kartoffeln doch zum
Verkauf zu ſtellen. Die lagernden Vorräte ſind aber ſo gering,
daß ein Verkauf nicht begonnen werden konnte, da es nicht
möglich wäre, auch nur den dringendſten Anforderungen zu
entſprechen. Mit Recht könnte ſonſt der Vorwurf der Be-
vorzugung zufällig Anweſender erboben werden. Der Magi-
ſtrat hofft aber, bis Freiteg genügende Mengen Kartoffeln
r Beronnnen, um wieder zehnpfundweiſe abgeben zu

önnen.
Der Verkauf von Schmalz und Kraftrindfleiſch fand auf

dem Hallmarkt in zwei Verfaufsſtänden ſtatt. Schmalz koſtet
immer noch nur 3 Mark und 20 Vfennig. Die Büchſenkonſerven
werden nur noch auf dem Schlachthof an den bekanntgegebenen
Tagen von 3--7 Uhr abgegeben.

Kleinhandelspreiſe für Zucker. Die Preisprüfungsſtelle
für den Stadtkreis Halle weiſt darauf hin, daß nach einem
Miniſterialerlaß vom 9. Februar 1916 die durch Verordnung
des Vundesrats vom 3. Februar 1916 über die Preiſe für Roh
zucker und Zuckerrüben feſtgeſetzte Preiserhöhnng ſich nur
auf den im Betriebsjahr 1916-17 herzuſtellenden Rohzucker be
zieht. Ueber die Preisbemeſſung für den im Betriebsjahr
1916-17 herzuſtellenden Verbrauchszucker iſt noch keine Ent
ſcheidung getroffen. Für den im laufenden Betriebs-
jahr erzengten Zucker iſt alſo durch die neue Anordnun
keinerlei Veränderung eingetreten. Es beſteht mithin au
kein Anlaß, zurzeit etwa im Kleinhandel die
Preiſefür Verbrauchszuckerzuerhöhen.

Die Preisprüfungsſtelle wird beſonders darauf achten, daß
die nene Regelung nicht etwa zu einer bei dieſem Anlaß unge-
rechtfertigten Erhöhung der Kleinhandelspreiſe für Zucker be
nutt wird. Sollten derartige Verſuche vorkommen, ſo wird
ſchleunigſt auf Grund der Verordnungen über die Errichtung
von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungs Regelung vom
25. er tember 1915 und vom 4. November 1915 eingegriffen
werden.

Weniger Petroleum. Die Ausgabe von Petroleum-
Zuſatz marken in der 43 muß vom 24. Februar bis 29. Februar 1916 einſchließlich eingeſtellt werden, da
keine entſprechenden Petroleummengen mehr für dieſe Tage
ur Verfügung ſtehen. Für die bisher ausgegebenen Petro-
eum- Zuſatz marken wird, ſoweit der Vorrat reicht, Oel im

ſtädtiſchen Petroleumladen, Große Märkerſtraße 8, verkauft.
Finkochkurſe. Der Bund zur Erhaltung und Mehrung der

Vol?skraft ſchreibt uns: Wie im vergangenen Jahre ſoll au
en dieſem das Einkochen von Früchten und Gemüſen praktiſ
gelehrt werden. Die im letzten Jahre veranſtalteten Kurſe
ſind von etwa 500 Schülerinnen beſucht worden. Es ſoll auch
in dieſem Jahre Gelegenheit r werden, zum Einkochen
des eigenen Bedarfs. Um möglichſt frühzeitig einen Ueberblick
über die Anzahl der Teilnehmerinnen zu erhalten, werden die
jenigen, die ſich an dem Einkochkurſe zu beteiligen wünſchen,
gebeten, in der Geſchäftsſtelle des Bundes (Phyſiolog. Jnſtitut,
Magdeburger Sraße 21; Sprechſtunden von 9-1 Uhr und von

Uhr) eine Teilnehmerkarze zu beziehen. Dieſe wird
gegen eine Gebühr von 90 abge übrigen iſt der
Unterricht ganz unentgeltlich. Die erwähnte Gebühr wird er-
laſſen, falls deren Bezahlung chwierig-keiten macht. Es iſt zu hoffen, daß recht viele 8 finden
verden, die durch Erlernung der Einkochkunſt zur Siſcherun
der Ernährung beitragen wollen. Sehr dankbar iſt der Bun
für die Neberlaſſung von geeigneten Küchen. Es ſteht ſicherlich
manche große Küche zurzeit unbenutzt. Sehr willkommen ſind
auch Lehrerinnen; vor allem iſt zu hoffen, daß von den Teil-
nehmern der letztjährigen ſich einige als Hilfslehrerinnen
zur Verfügung ſtellen. Der Zeitpunkt des Beginns der Kurſe
und die einzelnen Küchen werden noch bekanntgegeben.

Verſchwendung von Rahrungkmitteln durch Hundefütte-
rung. Zu dem von uns ſchon verſchiedentlich kritifierten Hunde-
überfluß ſchreibt jetzt in der Halliſchen Zeitung ein Einſender.Von za bamtlicher Seite wurde kürzlich mit Recht darauf
ewieſen, daß infolge der 8 Not an Nahrunosmiiteln das
alten von Hunden unbedingt iſt v werden müſſe

Tatſächlich verzehren unſere 3000 Halliſchen Hunde für

chten Kartoffeln, Mder

n

de h hhh nen
Mark das Jahr. ollte für die fortgeſedte Ver
unreinigung unſerer Straßen 173 die Beläſtigung und Gefährdung des Publikums durch die

e i r c n n c eren. ere a aucht heute urmerſtnönng nadrunge e
Die Zeit i ſde. Wä d des erſten Krijahres hie S h ehezogen. Jm en Kriege 1870-71 wur nur Exemplare ins Feſt geſandt.

die
von der verſendenden W r geforderten Preis in keiner
Weiſe entſprechen. wir g amtlich darauf hin en,
daß eine Verpflichtung zur Bezahlung ſolcher ſtellten
Sendungen nicht beſteht.

Konzertabend im Volkpark. Der geſtern abend von Mit
gliedern der Kapelle der Erſatz- Abteilung des Mansf. Feld
artillerie Regts. 75 veranſtaltete Jnſtrumental- und Lieder
abend, an dem ſich als Mitwirkende die Opernſängerinnen Frl.
Anni Kühns und Käthe Kleinlein beteiligten, wies trotz des
plötzlich hereingebrochenen Schneegeſtöbers einen zufrieden
ſtellenden Beſuch anf. Aus dem r ſeien beſonders
lobend erwähnt das von Frl. Kleinlein gut vorgetragene
Lied: Wenn der Vogel naſchen will und Frl. Kühns ſchel-
miſches Lied: Bruderkuß. Nicht enden wollte der Veifall als
beide Damen zwei Duette: Wenn die ſanften Abendlüfte und
Die ſchöne Nacht vortrugen. Sie mußten eine Lugabe be
willigen. Von den Konzertſtücken ſeien anerkennend erwähnt:
Fantaſie aus der Fledermaus und Stolzenfels am Rhein, die
wie immer wohlklingend vorgetragen wurden.

Der reiche Beifall, der allen Darbietungen zu Teil wurde,
wird den anweſenden Künſtlern gezeigt haben, daß ihre
Leiſtungen auf guten Boden fielen.

Nicht Bekleidung ſondern Begleitung der Eltern muß es im
8 2 der geſtern veröffentlichten Bekanntmachung des General-
kommandos heißen. Jn der Verwechſlung des „harden g“ und„wechen d“ hat der Setzerkobold der Halliſchen Mundart hier
eine Aer en gemacht, die auf andere Mitteleuropäer doch
gar zu ſehr ſinnſtörend wirkt

Krebskrankheiten. Jn. der Reihe der Vorträge des Bundes
zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft ſpricht am Don-
nerstag, den 24. Februar, abends 858 Uhr, in der Aula der
Univerſität Herr Geheimrat Prof. Dr. Veit über die
Krebsfrage. Es iſt von der allergrößten Bedeutung, daß
über dieſe Krankheit in die allerweiteſten Kreiſe Kenntnis ge
tragen wird. Je früher das Leiden erkannt wird und zur
Behandlung kommt, um ſo ausſichtsreicher iſt die Behandlung.

Stadttheater. Wie bereits mitgeteilt, geht am Donnerstag
Sudermanns Schauſpiel Johannisfeuer unter der Se
leitung des Herrn Maſſon zum erſtenmal in r Spie
in Szene. In der für Freitag angeſetzten Aufführung von
Schillers Kabale und Liebe ſind beſchäftigt die Herren Schreiner
als Präſident, Wilcke als Ferdinand, Eckhardt als von Kalb,
Maſſon als Miller und M. Friedrich als Wurm und die Damen
r z Lady Milford, Debicke als Frau Miller und Mund
als Luiſe.Szene geſetzt. Um den von auswärts kommenden Anfragen
gerecht zu werden, hat die Leitung des Stadttheaters die ſo
erfolgreiche Operette Tauſend und eine Nacht für nächſten
Sonntag abend angeſetzt. Am Sonntag nachmittag kommt
als enden vorſtelung bei ermäßigten Preiſen Verdis Oper
Der Troubadour zur Aufführung.

Sturz von der Straßenbahn. Infolge eines SchwindelAn
falles ſtürzte in der Leipziger ein Fleiſchergeſelle von
einem Straßenbahnwagen. Da er ſich außer einigen Haut-
abſchirfungen anſcheinend eine leichte Gehirnerſchütterung zu
gezogen hakte, wurde er mit einer Droſchke der Königl. Klinik
zugeführt.

Von der Straße. Jn der Burgſtraße brach die hintere Achſe
eines mit Aſche beladenen Laſtwagens. Der
betrieb erlitt hierdurch eine Störung von 45 Minuten und
mußte durch Umſteigen aufrecht erhalten werden. Ein elek-
triſcher Wagen zerſchlug auf dem Steinweg mit ſeiner Füh-I riange, die aubgeſprungen war, eine elektriſche Hänge-

ampe.
Diebſiahl. Einem in der Hardenbergſtraße wohnhaften

Schuhmachermeiſter wurde aus einem verſchloſſenen Pulte eine
Ledertaſche mit 251 Mk. Jnhalt geſtohlen. Ermittlungen nach
dem Täter ſind im Gange.

Dieskau. Diebi e Zigeuner Hier wußten kürz-
lich Zigeunerfrauen eine Frau derart zu beeinfluſſen, daß ſie
ſich für allerhand Zukunftsdeutungen hergab, wobei ihr ſch i 5
lich ein vorhandener Geldbeſtand von etwa 18 Mk. ver
Der Verluſt wurde jedoch alsbald bemerkt und der
von dem Vorfall in Kenntnis geſetzt, dem es c
Zigeuner noch rechtzeitig abzufaſſen und ihnen das d wieder
abzunehmen.

Ammendorf. Der Sturm hat vorige e derart heftiggetobt, daß von einem BVetriebsgebäude der Grube von 5

Heydt hier ein verſchiedene Quadratmeter großes Wellblech-
bedachungsſtück abgeriſſen, zirka 60 Meter weit fortgeführt und
auf ein anderes Wirtſchaftsgebäude geworfen wurde, wobei
noch die Drahtſeilbahn durch Herunterwerfen eines Wagens
und Beſchädigung eines en in Mitleidenſchoft gezogen
wurde. Nur mit Mühe konnte das entführte Wellblechſtück
wieder geborgen werden.

Oſendorf (Saalkreis). Endlich Lebensmittelein-
kanf der Gemeinde Vom Gemeindevorſteher ſind jetzt
rößere Mengen geräucherter Speck Sülzwurſt, Leber und

Rotwurſt, Bohnen- und Kohlkonſerven, ſowie Pflaumenmus
beſchafft worden. Auch 200 Zentner Kartoffeln waren vom
Ritterguie Salzmünde für die Gemeinde eingetroffen.

Anfang 39 Uhr. 46819
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Strafkammer.

e
2rte ſie ein n Klingeln. Dann wurdeemand den Flur und verſuchte, die

ren zu en, die ſämtlich verſchloſſen waren. Als
er z der Tür kam. hinter der das Fräulein ſchlief, öffnete er
und trat ein. Die Kranke erſchrak furchtbar, als ſie eine Ge

lt erblickte, die eine rote Diebeslaterne und Brechwerkzeuge
ſich trug. Sie winkte angſtvoll ab und die lt ver

chwand, ſchnell die geöffneten Türen hinter ſich e chlagend.
s Fräulein ermannte ſich und ſah zum Fenſt naus. Sir

erblickte ſie den Mann, wie er einmal nach dem Fenſter
ihrer Wohnung hinaufſah. Auf der Polizei erkannte ſie im
Verbrecheralbum einen gewiſſen Winter aus Delitzſch als
den r er Täter. W. häufig vorbeſtraft. Jetzt mußte
er ſich wegen verſuchten ren ückfallsdiebſtahls verant-
worten. Er beſtritt energiſch, der Täter ge wer zu ſein. Zur

Zeit habe er in Merſeburg einem Hilfs-
chutzmann gewohnt. Die Zeugin erkannte in dem Angeklag-

ten den Mann nicht wieder, der in ihrer Stube geweſen iſt.
Der ſei viel ſtärker geweſen. Der Staatsanwalt beantragte
Freiſprechung, da kein hinreichender Beweis erbracht ſei. DasGeri ſchloß ſich dem nicht an, ſondern vertagte die Ver-

handlung, um neue Zeugen zu laden.
Der Spielteufel. Die Gaſtwirtsehefrau St. hatte ſich vor

kurzem vor dem Schöffengericht wegen Duldens von Glücks-
pielen zu verantworten. Das Schöffengericht ſprach ſie frei,
edoch der Amtsanwalt legte Berufung ein, da in der Gaſtwirt
chaft das Pokern und Meine Tante, Deine Tante ſehr aus-

getrieben wurde. Einzelne Perſonen haben bis zu 50
an einem Abend verloren oder gewonnen. Der Bank-

halter ſoll oft 100 Mark an einem Abend gewonnen baben. Das
Spielen wurde auch nach Schluß des Lokals in einem Hinter-

bchen vis früh um 4 Uhr fortgeſetzt. Die Anzeige ſcheint
urch einen anonhmen Brief eines Geprellten erſtattet worden

zu ſein. Oft ſpielten bis zu 15 Perſonen. Die Wirtin will
nicht gewußt haben, es ſich um Glücksſpiele handelte, ſie
kenne keine Kartenſpiele. Der Staatsanwalt beantragt 200
Mark Geldſtrafe. Das Gericht erkennt auf 50 Mark Geld-
trafe. Die Angeklagte habe annehmen müſſen. daß es ſich um

Glücksſviele handelte.

Nochmals eine ZuchthausZuſasſtrafe. Der „Arbeiter“ Götz
hatte ſich innerhalb Monatsfriſt zum dritten Male vor der
Strafkammer zu verantworten. Er iſt wegen eines dreiſten
Diebſtahls, den er auf dem Güterbohnhof ausführte und wegen
Säckediebſtahls zu insgeſammt vier Jahren Zuchthaus verurteilt
worden. Fetzt wurde ihm zur Lsſt gelegt, auf dem Hafenſchuppen abſichtlich eine mit Schokokade gefüllte Kiſte zerbrochen

zu haben. Er ſoll 150 Tafeln im Werte von über 100 Mark
entwendet haben. Zwei Mädchen gab er einige Tafeln ab.
Dieſe mußten ſich wegen Hehlerei verantworten. Götz erklärte,
daß er halb ans Scherz geſagt habe, er werde die Kiſte fallen
laſſen. Das habe er dann getan. Die Kiſte ſei gerbrochen und
er habe nur drei Tafeln daraus genommen. Das Gericht
nahm aber Einbruchsdiebſtahl an und erkannte auf eine Zu
ſatzſtrafe von zwei Monaten Zuchthaus. Die Mädchen wurden
wegen Hehlerei zu je einem Tage Gefängnis verurteilt

Allerlei.
Die Lawinenkataſtrophe am Hochkdnig

den letzten Meldungen zufolge, 92 Opfer gefordert ſoviel
o t e wurden bis jetzt ausgeſchaufelt. Zwei Lawinen, die

über die Unterkunſtshütten hinweggingen, haben die Kata
ſtrophe herbeigeführt. Die erſte war eine ſogenannte Schlag-
lawine, die neben den Schneemaſſen auch Schutt mitführte;
die zweite, die etwa 20 Minuten ſpäter h gabgire war eine
Staublawine. Unter dem ſteinigen Geröll wurden die

Leichen gruppenweiſe, vier bis ſechs t gefunden. Ver-
ſchüttet wurden im ganzen etwa 140 Perſonen. Die meiſten
der Verunglückten dürften durch den r der mit unge
heurer Gewalt abſtürgenden Schne aoſſen getötet worden ſein.
Die Lawine war 1000 Meter lang, 400 Meter breit und zwei
Meter tief. Die Leichen der Verunglückten werden in Salz
burg in einem gemeinſamen Grabe beſtattet.

Starke Schneefälle ſo in ganz Oberſchleſien nieder
eng Stellenweiſe liegt der Schnee meterhoch. Erheb-
che Verkehrsſtörungen ſind durch Schneeverwehungen zu ver

i ſ

geichnen.

Ein ver Brand vernichtete bei in dere e erwie eine Kapelle, Ma eja neben e m b veru
Amtliche Wetteranſage.

Donnerstag, den 24. Febrnar: Zeitweiſe aufklärend, Nach
laſſen der Niederſchläge, kälter.

Bei Nerven und Kopf
merzen wirken Togal- Tabletteno 9 anagen. er n uta80 5 glänz a mn allen Apotheken zu 1,40

50 Mark.

ökudt Theater Haſfe

Direktion: Leopold Soehse.
Fernruf 1181.

werden zu hohen Fagespreiſen Donnerstag d. 24. Februar 1916:

S De 176. Vorſtelnns.Verlauf von Kohlen und Donnerstag Stammkarten gültig.

hallifchen and. Sohannisfeusr.
Schauſpiel in 4 Aufzügen

von Hermann Sudermann.
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